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Vorrede. 


2 Ne . Gerbiehe des gel Pure 
Profeſſor RKoͤhlers, als eis 
ner Wüsten Zierde ſeines Vaterlan⸗ 
des, Sachſens, und zwoer Acade⸗ 
mien in Deutſchland, haben ſich 
bey der gelehrten Republik ein ſo 
unſterbliches Andenken erworben, 
daß man alles, was von dieſem vor⸗ 
trefichen Manne herkomt, billig 
hoch ſchaͤtzen muß. Die Herren 
erleger haben dannenhero, „durch 
| * . 


| Votre. 
den Abdruck dieſer Anweiſung, de⸗ 
ren Abſchrift unſer hieſige Herr 
Stadt⸗Bibliothekarius Let. Kneuſel, 
ihnen hochgeneigt mitzutheilen und 
die dermahlige Herausgabe zu be⸗ 


ſorgen, beliebet hat, ſich dem ge⸗ 


lehrten Publico gefaͤllig zu machen, 
nicht entſtehen wollen. Es wird ih⸗ 
nen auch hoffentlich nicht fuͤr eine 
Vermeſſenheit ausgelegt werden, 
daß fie die in der Handſchrift ganz 
unbeſtimmte Rubrick: Itinerarium, 
in den Titel, einer Anweiſung fr 
reiſende Gelehrte verändert haben. 
Waͤr dieſe von dem ſeel. Herrn Pro⸗ 
feſſor einigen Studirenden, auf der 
berühmten Academie zu Göttingen, 
zum Unterricht gehaltene Vorle⸗ 
fung, zum Druck beſtimmet wor⸗ 
den, 


| Vorrede. 
den, fo iſt kein Zweifel, er würde 


ſelbſt hierinne eine Aenderung ge⸗ 


macht, auch wohl das ganze Werk, 
nach feiner ungemeinen Einficht in 
dergleichen Wiſſenſchaften, weit 
laͤuftiger ausgefuͤhrt haben, wel⸗ 
ches allhier noch in verſchiedenen 
Stellen, wegen des Schreibers Eil⸗ 
fertigkeit mangelhaft und abgekürzt 
ſcheinet. | * 
Da indeſſen, als Rom und Grie⸗ 
chenland ſich auf die Geſchichte und 
Litteratur zu legen anfiengen, das 
Reiſen für ein nothwendiges Erfah⸗ 
rungs- Mittel gehalten ward, ſol⸗ 


ches auch noch jetzo billig dafür zu x | 


halten iſt: Daſſelbe gleichwohl bey 


unſern aufgeklaͤrten Zeiten, nach 


der e Malnnng eines der groͤßten Ge⸗ 
| N . nic | 


PDaoar sed. 
lehrten, in eine faſt epidemiſche 
Seuche unſerer flüchtigen Jugend, 
die nicht zu Hauſe bleiben kan, ſon⸗ 
dern die Natur eines andern anneh⸗ 
men, und feine eigene gerne verlie⸗ 
ren will, abgeartet iſt; So wird 
gegenwaͤrtige Anweiſung gewiß 
nicht ohne Nutzen ſeyn koͤnnen. 


Der Leſer findet darinne viele aus⸗ 
erleſene und nicht gemeine Anmer⸗ 
kungen, I. Bey Bibliothecken 
uberhaupt, und insbeſondere von 
Handſchriften und Buͤchern. Die 
Auordnung der Bibliothecken beru⸗ 
het meiſtentheils auf der Geſchick⸗ 
lichkeit der Bibliothekarien, deren 
Eigenſchaften der Herr Profeſſor 
voraus ſetzet, und daher nichts da⸗ 
von erinnert. Man hat wohl eher 
| | alte 


| Vorrede. | 
alte Maͤnner, die weder loten noch 
ſchrelben konnten, ſo wie auf der 
Juriſten Bibliotheck zu Paris, ehe⸗ 
mahls ein altes Weib mit den 
Spinnrocken angetroffen, das gleich⸗ 
wohl den Fremden die verlangten 
Bücher richtig herbey brachte. Der⸗ 
gleichen, nicht viel geſchicktere Buͤ⸗ 
cher⸗Aufſeher ſich wohl mehr finden 
mögen. 


II. Bey Monz Cabinetten AR 
ſet der Herr Profeſſor feine Staͤr⸗ 
ke in dieſer Wiſſenſchaft, welche 

Dieutſchland noch in feinen Muͤnz⸗ 
Beluſtigungen bewundert, in Be⸗ 
merkung vieler ſeltener Muͤnzen ſe⸗ 
hen. Wie es aber in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft eben ſo viel Phantaſten, als 

* andern gibt, ſo kan man das laͤ⸗ 
PDRNTIR 55 cel 


Vorreds, 


cherliche und nützliche darlun in 
Addiſſons Geſpraͤchen vom Nu⸗ 
tzen der alten Muͤnzen finden. Wer 
weiß ob uns auch nicht ein gelehrter 
Muͤnzmeiſter mit einem Syſtem 
vom Unterſchied des aͤchten, und 
unaͤchten Roſts der alen Muͤnzen 
i bereichert. | l A 


ul. Von Antiquitaͤten⸗Zim⸗ 
mern, welche der Herr Profeſſor 
in eine Abtheilung von Statuen, ge⸗ 
ſchnittenen Edelſteinen, Steinſchrif⸗ 
ten und kuͤnſtlichen Inſtrumenten 
bringet, findet man gar merkwuͤr⸗ 
dige Beobachtungen. Der beruͤhm⸗ 
te Spohn, den man wohl den An⸗ 
tiquitaͤten⸗Factor der Engländer in 
Rom nennen konnte, hat dieſe Wiſ⸗ 
Mandant faſt in ein Lehrgehäude 
gebracht. 


Die hölzerne Latona, welche dem 
Parmeniskus die Gabe des La⸗ 
chens, die er in Trophons Hoͤhle 


— 
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gebracht. Die Statuen, welche, 
nach des Herrn Profeſſors Meinung 
durch das Wort Bildſeulen nicht 
recht ausgedruckt werden, theilet er 


in ordentliche und eigentliche Sta⸗ 
tuen in Anfehnng der Materie, 
Groͤſſe und Kleidung ein. So viel 


iſt gewiß, daß die Bildſeulen von 


je her ihre Unterthanen, ſo gar ihre 
verliebten Buhler und Anbeter ges 


| funden haben. Anfangs machte 


man ſie von Holz, oder aus Thon. 


verlohren hatte, wieder verſchafte, 


verraͤth die ſchlechte Geſchicklichkeit 


} 


der Meiſter Hand. Die Goͤtter der 1 


Roͤmer waren, da noch Armuth, 


m . . Tugend 


Vorrede. 


Tugend und Unſchuld bey ihnen 
herrſchete, von Holz oder aus Thon. 
Als man ſpricht Seneka, bey 
Goͤttern von Thon ſchwur; 
> Tibull beſtaͤrket ren di 


, Tune mel tenuere dem, cum paue 
pere culu 
Saber in erigua ligneus æde Dens- 


J Nachher führeten die Rom ik 
flieſſenden Reichthuͤmer den praͤchti⸗ 
gen Goͤtterdienſt ein, daß auch der 
feineſte Marmor aus Paros, wel⸗ 
cher in dieſer Anweiſung/ vielleicht 
aus Verſehen, öfters pariſiſcher ge⸗ 
nennt wird, zu den Bildſeulen noch 
zu geringe war. IV. Bey den Bil⸗ 
der⸗Saͤlen bemerket der Herr Pro: 
feſſor die Gemälde „ Holzſchnitte 
und 


Diorsed e. | 
und Kupferſtiche auch die Handrif⸗ 
ſe und Zeichnungen. Man muß doch 
wohl der Geſchicklichkeit der alten 
Mahler nicht viel zugetrauet haben, 


daß man ihnen, Menſchen⸗Geſtalten 


zu mahlen, eine Zeitlang verboten 
hat, denn ſie hieſſen Thierzeichner. 2 
Des alten griechiſchen Mahlers Al⸗ 
eimachus nackender Diorippus, 
der mit dem bewafneten Macedo⸗ 
nier ringet, und ſich bis zur Ver⸗ 
wunderung auf die Nachwelt erhal⸗ 
ten hat, und andere alte egyptiſche 
Mahlereyen geben augenſcheinliche 
Zeugniſſe, wie weit die Alten von 
den Meuern in dieſer Kunſt über: 
troffen worden ſind. Unſere Mad 


ler = Academien bemühen ſich um 


4 Wette, ihren Wahlſpruch; daß 
Dr. 


Vorrede. 


der Pinſel eines Mahlers, wie man 
von Ariſtoteles Griffel ſaget, in 

Verſtand getunkt ſeyn muͤſſe, zube⸗ 
haupten. Die Königliche Gallerie 
zu Dresden enthaͤlt ohne Zweifel ei⸗ 
nen Schatz von Werken der groͤßten 
Meiſter, der vielleicht alle Galle⸗ 
rien uͤbertrift. Die Stratonicka, 
von Gerhards Laireſſe Hand, im 
Cabinet des Herrn von la Boixie⸗ 
res wird an Erfindung, Compoſi⸗ 
tion und Colorit von allen Kuͤnſt⸗ 
lern in Parts fuͤr eins der vorzuͤg⸗ 
lichſten Stuͤcken gehalten. V. Bey 


den Naturalien ⸗Cabinetten, als 


den Schatzkammern der Wunder 
des allmaͤchtigen und weiſeſten 
Schoͤpfers, giebet der Herr Profeſ⸗ 
ſor ebenfalls die nöthigen Anweiſun⸗ 
| gen 


Vor rede. ' 


gen, wie man alles in den drehen 


Reichen der Natur beobachten müfe 
ſe. Bey Betrachtung der Mu⸗ 
mien beruͤhret er inſonderheit auch 


in Deutſchland eine Art von unver⸗ 
weßlichen Leichen. Man findet im 


Koͤniglichen Cabinet zu Dresden 


zwo Mumien von einer Manns - 


und Weibsperſon, welche beyde un⸗ 
verſehrt erhalten worden ſind. Die a 
erſtere mag vielleicht die einzige in 
ihrer Art ſeyn, die nach Europa ge⸗ 


bracht und bekannt worden iſt. Man 


kan von ihnen eine gelehrte Beſchrei⸗ 
bung in des Herrn H. R. Winkel⸗ 


manns Gedanken uͤber die Nach⸗ 
ahmung der Griechiſchen Werke in 


der Mahlerey und Bildhauerkunſt 
leſen. VI. Bey den vielerley zu den 


en. 


Vorrede 


Kunſtkammern aus dem Reiche 
der Natur und kunſtgehoͤrigen Merk⸗ 
würdigkeiten bringet der Herr Pros 
fiſſſor viele gute Anmerkungen unter 
andern vom chymiſchen Golde und 
von dem in unſern Tagen bis zur 
hoͤchſtendeinigkeit getriebenen Saͤch⸗ 
ſiſchen Porcelain an. Die groſſen 
prächtigen und koſtbaren Stücke, 
ſo man von dieſem Porcellain ver⸗ 
fertiget hat / haben die Bewunde⸗ 
rung der Welt auf ſich gezogen, 
und wär der ernſtliche Anſchlag, des 
Königs Statue in Lebens⸗Groͤſſe 
zu Pferde daraus zu bilden, nicht 

durch inancherley Umſtaͤnde der Zeit 
geſtoͤhrt worden, ſo wuͤrde Sachſen 
der Nachwelt gewiß ein neues 
Wunder der Kunſt vor Augen ge⸗ 


ſtellt haben. | 
| Die⸗ 


verse 


| neigten A von der 1 e und 
dem Inhalt dieſer Schrift in der 
Kuͤrze zu melden nic bt hat erman⸗ 
geln wollen, in Hof nung, daß er 
ſolches und unſere dabey zufällige 
Gedanken gütig beurtheilen wird. 
Fang im Bunung 1762. _ 
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V. ṽon Naturalien ⸗Cabinet⸗ 
we ten. 216. 


Ta 


Jobaun Dai 
Koͤhlers. 


bebe, 


ur Ex 2255 e * 
88 REISEN 8 


a ee eigene = 
x E Ne find bauptſächlch 1800 € 


Sg chen, die unfere Gaebel 


gs 
7 Fe un De Erfahrung. 


ee | | 
ten wir durch, unfer eigenes 3 


das Nene einem ehren N = 
ſeh. Die beyde kultivirteſte Völker, die 
Römer und Griechen, haben zur Erweite⸗ 
rung der Wiſſenſchaften fuͤr hoͤchſtnoͤthig ge⸗ 
| ‚halten, andere Oerter zu beſuchen, und ih⸗ 
re Gewohnheiten und Kuͤnſte zu erforſchen. 
1 * Römer Meere 1 ei 
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die Inſel Rhodus, und Marſeille oder Mar: 
„liam. Epictetus, ein Feind aller Eitelkeit, 
der nur bloß virtutis ſtudium anpreiſet, 
ſagt es waͤre einem Menſchen ſehr unan⸗ 
ſtaͤndig; immer wie ein Baum auf ſeinem 

* Erdreich ſtehen zu bleiben. Man leſe Joan- 
nis F 40 10 ge Diſſertat. de peregri- 
v natiogiByu$. Pythlagoræ. Hiiegii Differ- 
tatio 10 f RE M dec 
academicis. Malchii Diſſertat. de pere- 
grinationibus Ciceronis. Herneggerũ 
Diſſertat. de peregrinationibus Studiofo* 
zur, Weil Gelehrte dauptſaͤchlich darum 
auf Reiſen gehen, um ihre Gelehrſamkeit 
zu erweitern; ſo will ich ihnen zeigen, wie 
ſie ſich auf Reiſen, als Gelehrte, das, 
was hin und wieder zu ſehen iſt/ zu Nutze 
machen koͤnnen. Ich will ihnen zeigen, wie 
fie Bibliothecken, Muͤnz⸗Cabinetter, An⸗ 
iquitäten⸗Zimmer, Bilder Säle, Natu⸗ 
eee und Kunſt⸗Kammern, mit 
Nutzen beſehen, und geſchickt beurtheilen 
konnen. Ich gehe alſo von allen andern, 
ie bisher von Reiſen geſchrieben haben, ab. 
teulich" hat ein Benedickiner + Mönch, 
Oliverius Legipontius zu Berlin ein Itine- 
rarium ſeu Prudentiam apodemieam ge- 
ſchrieben. Mein Collegium fol nicht allein 

auf den Nutzen auf Schulen, ſondern auch 
auf den Nutzen im ganzen Leben BE. IC | 


2 


— 
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Pon Bibliothecken. 


| Bücher zu kennen iſt alen Gelehrten unent⸗ 
berlich. Daher denn auf Reifen die 


Bibliothecken ee de find, wozu 
groſſe Klugheit erfor 
cke werden dabey zum voraus geſezt: Noti- 


tia generalis & ſpecialis de Bibliothecis; 


Temporis & Legum cognitio, ſecun- 
dum quas Bibliothecæ ſunt frequentan- 
dæ; Ordo Bibliothecæ; Particularia 
Bibliothecæ. Wir wollen jezt zuerſt uͤber⸗ 


haupt von Bibliothecken handeln, und 
hernach den Inhalt, oder die Contenta, 
berſelben durchgehen. Ueberhaupt iſt alſo 
zu merken: 1.) Die Bibliothecken werden 


in publicas und privatas abgetheilet. Man 
muß ſich alſo an einem N | 
erkundigen. Oeffentliche Biblierbeeken 
nenne ich diejenige, die groſſe Herren, Staͤd⸗ 


te, Univerfitäten, Gymnaſia, oder gelehr⸗ 
te Geſellſchaften, errichtet haben. Es iſt 


kein Land, wo nicht einige Fuͤrſten und 
Stande ihren Unterthanen zu Liebe Biblio⸗ 
khecken errichtet hätten. Auf Univerſitaͤten 


und Gymnafiis muͤſſen fie nothwendig ſeyn. 

Ich nenne ſie oͤffentliche Bibliothecken, weil 

einem jeden der Zutritt dam perſtattet wird. 
„ 23 Sie 


E IIIIIOTHEeIS. 5 


ert wird. Vier Stüs 


eden Orte darnach 


g ; 
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Sie ſind denen privat Bibliothecken darin 


vorzuziehen, daß ſie auf alle Wiſſenſchaften 
gehen; weitlauftiger, koſtbarer, und bes 
ftändig find, und immerfort Zuwachs be⸗ 


kommen. Privat Bibliothecken nenne ich 


diejenige, die Perſonen, welche in groſſen 
Wurden ſtehen, und anſehnliche Gelehrte, 
geſammlet haben. Sie ſind den oͤffentli⸗ 
chen Bibliothecken nicht gleich zu ſchaͤtzen, 


weil fie nicht allgemein find, ſondern ein je 


der ſich dieſelbe zu ſeinem eigenen Gebrauch 
geſammlet hat, und nur aus Guͤte andern 
Darbietets weil fie gemeiniglich nicht voll⸗ 
ſtändig find, da ein jeder nach feiner Abe 


ſicht ſich Buͤcher anſchaft, weil ſie nicht 
zu allen Zeiten offen ſind, auch nicht einmahl 
zu Paris, da doch ſo viele Fremde ſind, und 
endlich, weil fie nicht beftandig find: fo iſt 


3. E. die Bibliotheck des groſſen Parla⸗ 
ments - Praͤſidenten, Jacobi Thuani, ob 
er gleich deswegen ein Fideicommiſſum 

gemacht, doch nicht auf den dritten Mann 
gekommen. 2.) Eine generale Notiz von 
Bibliothecken kan man aus verſchiedenen 
‚Büchern erlangen. Hieher gehoͤret Calloie 
dies plus Belles bibliotheques de l’Euro- 


5 Des Franzoͤſiſchen Jeſuiten Ludovici 


Jacoli Buch unter eben dem Titel. Lob. 
meier de Bibliothecis, Utrecht 15 86. 8vo. 


. Eine weitläuftige Nachricht von dergleichen 


Schrif⸗ 
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Schriften treffen wir in Struvi Intrödue- . 
tione in Rem litterariam an. Man ver⸗ 
faͤhret aber noch beſſer, wenn man ſich die 
ſpecial - Nachrichten bekannt macht. So 
hat Conring eine Epiſtolam de Bibliothe- 
ca Guelpherbytana geſchrieben, und nach 
ihm Barcardus in zween Quartbaͤnden. ' 
Marteri de præcipuis Bibliothecis Pari- 

ſienſibus. Crantz de Bibliothecis Sue- 
ci. Hichardus de Bibliotheca Vindobo- - 

nenſi. Marteri Diſſertatio de celebriori- 
bus Bibliorheeis, 3.) Die Regeln, wor⸗ 
nach man ſich in Beſuchung der Biblio⸗ 

thecken zu richten hat, ſind folgende. 

Wienn ich weiß, wo Vibliothecken find. 

ſo muß ich mich zu rechter Zeit dahin ver⸗ 

fuͤgen. Alsdenn muß ich mich um die Je. 

s befümmern, z. E. ob ich ein Buch ſelbſt 

3 — nehmen darf, und etwas daraus ab⸗ 

ſchreiben, und womit dieſes geſchehen darf. 

Darauf muß ich mir die Catalogos von den 

Bibliothecken ausbitten, die entweder loca-. 

les, nach der Ordnung der Bibliotheck, 

oder materiales, nach der Materie der 

Buͤcher, oder alphabetici, nach der Ord⸗ 
nung des Alphabets, eingerichtet find. Al⸗ 

denn muß ich hauptfächlich auf die Aunord. 

nung der Bucher ſehen. Gabriel Nau. 
dæus ein Medicus, iſt zu unſern Zeiten ein 
groſſer eee geweſen, Adria- 

| 4 


8 1rINENAXAII C5. I. 
mus Baillet iſt ein Bibliothecarius des Car- 
dinals Launoie geweſen. Dieſe beyde groſ⸗ 
ſe Leute haben ſich aber auch nicht vergleichen 
koͤnnen, wie man eine Bibliotheck anord⸗ 
nen ſolle. Ich habe zu Altorf eine Syllogen 
aliquot Conſiliorum de adornanda Bi- 
bliotheca drucken laſſen. Darin iſt ein An⸗ 
ſchlag von Carnier, einem Cuſtode der 
Bibliotheck des Jefuiter⸗Collegii zu Pas 
is. Ferner des berühmten Dänen, Fride- 
rici Rosgard, Meynung, wie eine Biblio⸗ 
theck anzuordnen ſey, welcher groſſe Ge⸗ 
ſchicklichkeit hat, und viel gereiſet iſt. End⸗ 
lich des berühmten Praͤlaten juſti Fontani- 
i Anſchlag. Insgemein pflegt man fo am 
be ſten zu verfahren, daß man die Biblio⸗ 
thecken nach den vier Hauptwiſſenſchaften 
auch in vier Theile eintheilet. Bey den 
Theologen macht man die Abtheilung in 
orthodoxos und heterodoxos, welche letz⸗ 
kere allezeit verſchloſſen find. Der Jeſuiter⸗ 


Otrden theilet die Bibliotheck in Bibliorhe- 


cam Societatis uud Peregrinorum, d. i. 
in Buͤcher von Jeſuiten, und von andern 
Gelehrten, ein. Sehr ſchoͤn iſt es, wenn 
Inferiptiones über den Faͤchern der Bücher 
ſtehen. In vielen Bibliothecken, als zu 
Leipzig auf der Raths⸗VBibliotheck, ſtehen 
die Buͤcher in einem Schrank mit Drat uͤber⸗ 

zogen. In Frankreich iſt an jedes Bit | 

| 3 u A 


— 


3 rler re ie, hr 
ein ſeidener oder lederner Vorhang undan 


einigen Orten ein Futeral von Pap uber die 1 


Bücher gemacht, um die gleiche Groſſe der⸗ 
ſelben zu erhalten, da denn z. E. die verſchie⸗ 
dene Editionen und Formate von einem Bu⸗ 
che doch in gleich groſſen Pappen fichen, 
Das iſt es, was wir zuerſt überhaupt von 
1 Bibliethecken haben merken müſſen. t 


Nun kommen wir auf die Cheese) ener 
Bibltotheck. Diese find entweder 2 
e a oder dee e getr. 19 


Die Suh aans einer Bibliothek ſind 4 
Bücher, und dieſe ſind entweder e 
| ben, oder ame Fe h 


Die geſchriebene Buͤcher koͤnnen wir 
theils überhaupt, yon es dne . | 

0 trachten. rt a 
cent it 105 on he. 

Bvuͤchern zu bemerken, daß ſie, als die aͤl⸗ 
keſte, billig oben an ſtehen, und das koſt⸗ 

barſte Kleinod einer Bibliotheck ſind, wor⸗ 
nach man „ auf Reiſen zu fra⸗ 
gen hat. Ich muß alſo auch zeigen, wie 
ſich ein reiſender Gelehrter der serien 

ucher bedienen ſoll. Man erſparet vieles 
Le wenn man weiß wo Ma- 
1 nuſeri 


e INBRARIE Cap. I 


nuſeripta anzutreffen find. Und da muß 
man ſich der Gatalogorum bedienen. Man 


lleſe hauptfächlich des berühmten Benedicti⸗ 
ner ⸗Moͤnchs Bernard Montfaucont Bi- 


bliothecam Manuſeriptorum novam, wel⸗ 
che einen Catalogum von der Vaticani⸗ 


ſchen, wie auch von der Bibliotheck der Koͤ⸗ 
nigin Chriſtina, die zu der erſtern gefuͤgt 


worden, und von vielen andern, in ſich 
enthält, es find aber bloſſe Catalogi. Man 
hat auch einen Anfang von der Bibliotheca 
Cæſarea Vindobonenſi des Lambecii in 


3. Folianten, deſſen Nachfolger Daniel 


Leſſelius in einem Folianten einen Caralo- 
zum Manuſcriptorum græcorum dieſer 


Bibliotheck geſchrieben. Thomas Schmidt 


hat einen Catalogum Manuſcriptorum 


Bibliothecæ Otonianæ. Theophilus 


Shit zelius einen Catalogum Manufcripfo- 


rum Bibliothecarum illuftrium. Cypria- 


— 
— 


ora & labora ja nicht von einander zu tren 


nus einen Catalogum Manuſcriptorum 
theologicorum herausgegeben. Man hat 
auch angefangen, einen Catalogum Ma- 


nuſcriptorumBibliothecæRegiæ Pariſien - 

ſis zu ſchreiben. Die Erhaltung und 

| en vieler ſchoͤnen Buͤcher haben 
wi 


in den Abendländern den Benedictiner⸗ 


Maoͤnchen zu danken. Benedictus ihr Stif⸗ 


ter, hatte ihnen nemlich anbefohlen, das 
nen, 


— 
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nen. Er hatte ihnen auch Handarbeit aufe 
; gelegt, nemlich das Bucher ⸗ Schreiben, 
und Garten⸗ und Feldarbeit. Das Buͤcher⸗ 
Abſchreiben war aber das vornehmſte. Benn 
den alten Römern und Griechen Ge A 
die Notarü die Buͤcher ab. Die Mönde 
wurden aber nachher hauptſaͤchlich dazu ger 
nommen, weil fie nicht in Sæculo lebe 
ten. Conf. Caſſtiodorus in Inftitutionibug 
divinis Lib. 2 Cap. . Mont faucon de 
Studiis ale Die Moͤnche find al⸗ 


fo damals nicht fo faule Baͤuche geweſen. 


Sie ſchrieben erſtlich die Heil. Schrift nach 


der lateiniſchen Ueberſetzung des Hierony⸗ 
mi, die Patres, die Libros lyturgicos, 
die ſie haben muſten, hiſtoriſche Bucher, 
wie man denn in jedem Cloſter einen Hiſto⸗ 
Ticum antrift. Euſebius iſt der erſte gewe⸗ 
ſen unter den Chriſten, der uns ein Chro- 1 
nieon von Erſchaffung der Welt an hintere 


laſſen, welches Alieronymus aus dem 7 — 


chiſchen ins Lateiniſche uͤberſetzt hat. Dass 
muſten ſie auch abſchreiben. Ferner — 4 ä 
fie auch abſchreiben die Canones Eeclefia- . 
ſticos, das Corpus Juris, die von den Ara. 


bern uͤberſetzte griechiſche Medicos, und für 


die Schulen in den Cloͤſtern die Auctbores 


claſſicos. Die Griechiſche Moͤnche, die 


N e ae 8 auch He % 


— 
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und noch mehrere Handarbeit thun. Alle 
er kommen alſo aus den Coͤſtern 


Ignsbeſondere haben wir bey den ges 
ſchriebenen Büchern 1.) derſelben Frmam 
externam, 2.) derſelben Formam internam. 
zu betrachten, und wenn dieſes geſchehen iſt, 

ſo wollen wir 3.) die merkwuͤrdigſte Ma⸗ 
unuſcripta ſelbſt recenſiren. 


Pi Bey der Forma Minuferiptondtn exter- 
na haben wir fo wohl auf den Band, als 
auf die Groͤſſe der Manuſcripte zu ſehen. 


In Anfehung des Bandes giebt es ge⸗ 
bundene und ungebundene Manuſcripte. 


Die gebundene Manuſcripta haben 
freylich nicht alle ihre alte Bande mehr. Aber 
es gibt doch noch viele, die ſie noch haben. Und 
da muͤſſen wir die dreyfache Ligatur der 
alten bemerken. 1.) Es gibt Bande von 
Elfenbein. Nemlich die alte Buͤcher wur⸗ 
den vor Zeiten auf Pulte gelegt, und an 
Ketten geſchloſſen. Man kan ſie alſo auf⸗ 
ſchlagen, aber nicht wegnehmen. Auf der 
auſſerſten Seite war alſo eine Elfenbeiner⸗ 
ne Tafel, die von den Roͤmiſchen Confu- 
libus herkam, die ein Enchiridion, 1 


0 1 . 4 d Ri i 1 
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ſie ihre Expedienda zeichneten, in einem 
wohlausgearbeiteten Elfenbeineren Futeral, 
welches Dyptichon genannt wurde, mit 
ſich fuͤhreten, worauf allerhand Hiſtorien 
geſchnitzt waren. Die Chriſten lieſſen erſt 
ihre Kirchen⸗Buͤcher ſo binden. Alexan⸗ 
der Wilthemius hat uns eine Nachricht de 
Dyptichis Leodienſibus gegeben! Der 
Herr . den Haͤlliſchen Dy: 
ptichis Nachricht gegeben. Johann Chri⸗ 
ſtian Leich hat anno 1743. eine Diatriben 
de Dyptichis geſchrieben. Die Dypticha 
ſind nur anderthalb Hand breit. 2.) Die 
andere Art der Baͤnde war von goldenen 
und ſilbernen Blechen, die mit ſilbern 
Nageln befeſtiget wurden, worauf von ge⸗ 
triebener Arbeit eine Bibliſche Geſchichte 
war. Zu Regenſpurg in dem Stift St. 
Emeran iſt auf dem Codice quatuor Ev- 
angeliorum, welchen Carl der Dicke 
ſchreiben laſſen, ein koſtbares Involuctum 
anzutreffen. Unter den darauf eingefaßten 
Edelſteinen findet man oft koſtbare geſchnit⸗ 
tene. 3.) Die dritte Art der Bande war 
von Leder. Dieſes war die gemeinſte Li- 
gatur. Nemlich es wurde ein lederner Band 
von Holz mit Jucht uͤberzogen auf die Buͤ⸗ 
cher gelegt, und wurden Pukkeln von Me⸗ 
tal oder Silber darauf gemacht. Allein man 
findet ſehr ſelten einen ſolchen Band von 


8 
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gleichem Alter mit der Schrift. Selbfly. 
wie die berühmte Heidelbergiſche Bibliotheck 
im dreyßigjaͤhrigen Kriege von dem Leo 
Allutius nach Rom gebracht werden ſolte, 
ſo wurden alle Baͤnde abgeſchnitten, um ſie 
deſto beſſer fortbringen zu koͤnnen. 


Die ungebundene Manuferipta ſind von 
zweyerley Art. 1.) Die aͤlteſte find dieje⸗ 
nige, die in volumine geſchrieben ſind. 
Die Alten hatten nemlich keine Buͤcher mit 
Blaͤttern, ſondern ſie ſchrieben gleichſam 
um ein Blatt, rolleten es auf, und legten 
es hin welches ein Volumen war. Bey 
den Juden findet man die Thora noch fo, 
Die Ende waren alle mit langen Stäben 
eingefaſſet, welche Cornua hieſſen, und 
vorn an der Spitzen hiengen die Tituli. 
Wenn die Alten von Buͤchern reden, ſo 
ſind allemahl Volumina darunter zu verſte⸗ 
hen. In Italien haben nachher noch viele 
Medici in Volumine geſchrieben. Vide 


Droumer in Hiftoria Trevirenſi Tom. I. 


p. 205. 2.) Die andere Art find die Libri 
plicatiles. Nemlich das Papier wurde ſei⸗ 
tenweiſe gebrochen, und darauf auf beyden 
Seiten geſchrieben. Der Herr Prokeſſor 


Schwartz hat anno 1717. eine Diſſerta- 


tion de Libris plicatilibus veterum geſchrie⸗ 
ben. Daher kommt die Redens⸗Art: ex- 
plicare librum. DER Die 


x Se Hofes 1 al 


Die Gröffe der Manuferipte iſt berſchie⸗ | 
den. Die aͤlteſte Manuferiprä fi find in 4to. 
Weit neuer find‘ die in klein Folio, die der 
. ziemlich nahe kommen. TO 


Wey der Tin "Manuferibtorum ir inter. 3 ' 


us haben wir zu fehen r.) auf die Materie, 


worauf, 2.) auf den Liquorem, womit, 
und 3.) auf die e in e fe | 
h ſind. 


1 5 U 


Die Marerie, teranft die ante, 5 
| gefchrieben find, iſt zweyfach. 1.) Per⸗ 
gament. Alle alte Codices find auf Pers 
gament geſchtieben „ welches entweder aus 
g 3 oder aus Schaafleder gemacht 
5 Daher wir Membranam denfiorem, 
5 Sede und tenuiorem , antreffen. 
Die erſtere iſt die alteſte. Ob der Koͤnig 
Attalius zu Pergamus das Pergament zuerſt 
erfunden habe, iſt ungewiß. Das Perga⸗ 


+ 125 geglättet, und mit Linien bezogen wer⸗ 
den. In alten Codicibus iſt es denſior, 


. Berend. tenuior, welches wie Poſtpa⸗ 
pier iſt. 2.) Charta. Quævis materia 

= feripture capax ward vor Zeiten Charta 
genannt. Conf. Hugo de Origine Artis 
= feribendi, Charta wird in wen a 1 


ment war ſehr wohlfeil. Es muſte aber 


in 2 als in Codice pandectarum 3 
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Niloticam, Corticiam, Bombyfinam 
und Linteam, eingetheilet. Charta M. 

lotica, die Papyrus hieß, iſt verlohren ges 
gangen. In Egypten war eine Pflanze, 

die Papyrus hieß, wie Flachs, deren Faͤ⸗ 
ſerchen die Alten Creutzweiſe auf einander 
klebten, und darauf ſchrieben. In Egy⸗ 
pten konnte man dieſes Papier nicht in gnug⸗ 
ſamer Menge ce daher man auf 
die Membrane verfiel. Tacitus und A 
nius, nebft andern, handeln davon. Di 
Staude iſt noch in Egypten . Montfauton 


in. Palæographia græca Lib, 2. Cap. 
und Zambecius in Bibliorheca Vindobo- 
nenſi wollen auch noch einige Stückgen da⸗ 
von gefunden haben. Nach der Nilotica 
machten fig Corticiam, von zufammenge 
| Elebten birkenen und lindenen duͤnnen Haͤut⸗ 
en, die aber trocken und zerbrechlich wur⸗ 
| Ben. Man trift zu München noch einige 
Stuͤckgen davon an. Das Evangelium, 
das in dem Grabe Caroli Magni fol ges 
funden ſeyn, und darauf von den Kayſer 
bey der Croͤnung geſchworen 85 fa muß, 
oll in Charta Corticia ſeyn. Es kam auch 
in Orient Charta Bombycina oder Gotto- 
nia auf, welche aus einem krutice lani⸗ 
gero, und alſo von Baumwolle, gemacht 
wurde. Salmaſius ad Plinium hat weit⸗ 
laͤuftig davon gehandelt. Dieſes war Cen 
j ; ER- 
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dena, und ſehr weiß. Der Alcoran, und die 
meiſten Codices græci ſind darauf geſchrie⸗ 
ben. Im eilften und zwoͤlften Sæculo hoͤr⸗ 


te es auf, und man ſchrieb auf Membra⸗ 
ne. Dem folgte Charta Lintea, oder uns 


ſer heutiges Lumpenpapier. Es iſt ge⸗ 


wiß eine groſſe Wohlthat GOttes/ daß die⸗ 
ſe Erfindung zu Stande gekommen. Denn 


die Pergamente wurden ſehr koſtbar. Die 


undankbare Welt hat aber deſſen Erfinder 
verſchwiegen, fo daß der Canzler von Zu- 
dewig ein Premium auf deſſen Kundma⸗ 
chung geſetzt. Dieſe Erfindung iſt nicht vor 
dem zwoͤlften oder dreyzehenten Sæculo zu 
Stande gekommen. Die Codices Manu- 
ſeripti find alſo entweder auf Corticia, 
oder Bombycina, oder Lintea Charta, ges 
ſchrieben, und den letzteren werden die Mem- 


branacei, als altere immer vorgezogen. Die 


Buͤcher wurden daher auch erſt auf Perga⸗ 
ment gedruckt. Die Lintea Charta uber⸗ 
trift aber doch alle andere Arten. 


Der Liquor, womit die Manuſcripte ge⸗ 
ſchrieben ſind, iſt hauptſaͤchlich vierfach. t.) 
Mit ſchwarzer Dinte ward am meiſten 
geſchrieben, weil das Papier weiß war. 
Die Alten hatten aber ganz andere Dinte. 


Plinius hat in ſeiner Hiſtoria naturali Lib. 


30. Cap. 6, von der Sy der Alten ein; 


beſon⸗ 5 


i 
* 
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beſondere Abhandlung geliefert. Er ſagt, ſie 
fen von der Galle eines Fiſchess, . ge⸗ 
nannt, oder von dem Rus der Oefen, oder 
Kinrus, gemacht worden, den ſie mit Waſ⸗ 
fer und Gummi temperirten. Sie iſt aber 
mit der Zeit verſchoſſen, und je aͤlter ein 
Codex iſt, je mehr hat die Dinte, beſon⸗ 
ders in den Membranis, von ihrer Farbe 
verlohren. Doch beobachtet man dabey, 
daß, wenn die Membrana nicht gnug po⸗ 
lirt geweſen, die Dinte mehr eingedrungen, 
und noch ſtaͤrcker iſt. In Charta Bomby- 
cina iſt fie aber weit ſchoͤner geblieben. 2.) 
Mit rother Dinte, welche Minium, Men⸗ 
nich, genannt wird, ſchrieben ſie nur die 
Titel der Bücher und der Capitel. Ovi- 
dius verbiethet feine Libros triſtium ſo abe 
zuſchreiben: Rec Titulus Minio, nec 
Charta notetur. Am Rande ſchrieb man 
auch wohl mit rother Dinte. Nicht aber 
ganze Bücher. In neueren Zeiten hat man 
die rothe Dinte beſſer zu machen gewuſt, 
und die Anfangs⸗Buchſtaben roth gemacht. 
Daher die Rubricæ kommen. In den er⸗ 
ſten gedruckten Buͤchern machte man auch 
Anfangs⸗Buchſtaben roth, oder bunt, und 
-die Leute, die es machten, hieſſen UNumina- 
tores. Vom zwoͤlften Sæculo findet man 
bey dem Titel und den Anfangs⸗Buchſtaben 
auch blau, das ſehr anne, 
or 
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Bor. grüner und gelber Farbe hat man 
ſich in alten Zeiten in acht genommen. 3.) 
Hatte man die goldene und ſilberne Dinte. 


Die Alten hatten die Kunſt Chryfogram- ı- 


miam, die erſt mit dem Chriſtenthum aufs 
gekommen iſt, da man die Bibel und Ev⸗ 
angelien⸗Buͤcher fo hoch gewuͤrdiget, ſie auf 
dieſe Art zu ſchreiben. Man nahm reines 
Sold und Silber darzu, das noch heut zu 
Tage gut iſt. Man findet ganze Evange⸗ 
lia und Bücher der Heil. Sat ſo ge⸗ 
ſchrieben. Das ſchoͤnſte findet man zu Re⸗ 


genſpurg zu St. Emeran in der Sacriſten, 


welches zu Arnulf Zeiten geſchrieben wor⸗ 
den. In der Koͤnigl. Bibliotheck zu Pa⸗ 
ris iſt ein Codex Bibliorum, welchen: Ba⸗ 
ſilius Macedo zu Conſtantinopel ſo ſchrei⸗ 
ben laſſen. In andern Büchern, find die 
Titel, die Anfangs Buchſtaben, und der 
Name Gottes, mit Golde oder Silber ge⸗ 
ſchrieben. Die Alten überzogen. das Per⸗ 
gament mit Purpur⸗Farbe, und darüber 
ſetzten ſie das Gold. Die Eheſtiftung des 
Kayſers Ottonis II. mit feiner Gemahlin 
Theophania iſt ſo geſchrieben, und wird zu 
Gandersheim gezeiget. Dieſes iſt ſchon zu 
den Zeiten des heiligen Hieronymi im Ge⸗ 
brauch geweſen, da er in der Vorrede 
uͤber den Hiob darauf ſchimpft. Man ſagt, 
dieſe Kunſt fey verlohren gegangen. Mozz- 
un VB R Faucon 
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Jaucon hat aber in der Paleographia græ- 
ca Lib. 1. Cap. r. verſchiedenes aus grie⸗ 
chiſchen Seriptoribus aufgezeichnet. Nem⸗ 
lich die Chryfographi ſtieſſen erſt Men⸗ 
nich in Mörfer, und miſchten es mit Eyer⸗ 
weis, ſchrieben damit die Buchftaben auf 
das Pergament, und trugen darauf das 
Gold, das ſie mit einem Wolfszahne po⸗ 
lrten. Das 4.) was wir bey der Dinte 
zu beobachten haben, find die PrFure, die 
entweder mit einer oder mehreren Farben ge⸗ 
zeichnet find, und uns das, was in den 
Buͤchern vorkommt, vorſtellen. In der 
Kayſerlichen Bibliotheck zu Wien iſt ſo ein 
ſchoͤner Codex Bibliorum, mit allen Bis 
bliſchen Giſchichten. Zefelius fuͤhret ihn 
nach dem Lambecio an. In der Bibliorhe- 
ea Ambrofiana zu Mayland iſt die Ilias 
Homeri fo geſchrieben. In dem Terentio 
Vaticano ſind alle Maßken der Comoͤdien 
abgezeichnet. In dem bekannten Sachſen⸗ 
ſpiegel iſt das ganze Sachſen ⸗ Recht in 
Bildern vorgeſtellet. s iſt auch ein 
Bayeriſebes ⸗ Recht fo vorgeſtellet. Zu 
„Florenz iſt der Aesiodus mit allen Inftru- 
mentis agrariis abgezeichnet. Zu Bres⸗ 
lau hat der Franzoͤſiſche Hiſtoricus, Frois- 
/ ferd, alle Geſchichte mit ſolchen mit der Fe⸗ 
der gezeichneten Bildern gezieret. Der Kay⸗ 
fer Wenzel hat alle ſeine Fata ſo aufzeich⸗ 
R m nen 
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nen laſſen. je Codices find nun ſehr 


hoch zu halten. Bey der Dinte iſt 5.) 


noch zu merken „daß viele aus unnoͤthigem 
Fleiße die Buchſtaben mit neuer Dinte 
uͤberzogen, und den Ruhm des Altertbums 
dadurch verdorben, worüber ſich Mont fau. 


ann und Mabillon ſehr beſchweren. Z. E. 
zu Erbach auf einem Dorfe, gieng ein Ot⸗ 
ficier mit dem Dorf⸗Prediger ſpazieren, und 


fand ein vor dem Dorf ſtehendes Creutz 


vom Winde umgeworfen; wie ſie nun das 


Loch reinigten, worin es geſtanden, fo fan⸗ 


| 
| 


\ 
| 
\ 


| 


den fie unten einen alten Zettel vom neun⸗ 
ten Sæculo, worauf geſchrieben ſtand, daß 


der Abt Eginhargus, Caroli Magni Secre: 


tarius, mit feiner Gemahlin das Ereuß da⸗ 
hin ſetzen laſſen; da aber die Schrift Alters 
halber hr verloſchen war, ſo machte ſich 
der Pfaff daruͤber, und uͤberzog dieſes vor⸗ 
trefliche Alterthum mit neuer Dinte, und 


ſchickte es mir zu. | 
Die Sprache, in welcher die Manu- 


— 


* # 
mr 1 
enn 
ne 


ſeripte geſchrieben find, iſt entweder Lin- 
. viva. Linguæ mortue 


ind die, die keine Nation mehr zu ihrer 
Mutterſprache hat. Dergleichen ſind ſo 
wohl in Orient, als in Occident geweſen. 


48850 B ſprache 


— 


Unter den Orientaliſchen wird die Ebrdis 
ſche Sprache nicht mehr als eine Mutter⸗ 
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ſprache geredet. Zu den Occidentaliſchen 
gehoͤren die Griechiſche und die Latelni⸗ 
Bae I.) Die aͤlteſte griechiſche 
Codices Manuſcripti, die wir heut zu Ta⸗ 
ge noch haben, ſind vom fechften Seculo! 
Montfaucon, der groſſe Reifen des halben 
gethan hat, ſagt in feiner Palæographia 
græœ ca, und in ſeiner Bibliotheca Coislinia- 
nal daß die aͤlteſte Codices mit Litteris 
uncialibus, oder groſſen Buchſtaben, ge⸗ 
ſchrieben waͤren. Die groſſen Buchſtaben 
findet man auch noch in den Inferiptioni- 
bus. Sie heiſſen Litter unciales, von 
Uncia, welches ein Nomen Menſuræ bey 
den Alten iſt. Die Uneia war der zwölfte 
Theil von dem Alle, und fie ſelbſt wurde 
wieder in zwölf Theile getheilet. Das Wort 
ward auch in Abmaͤſſung der Lange ge⸗ 
braucht, und da war ein Daum der halbe 
Theil einer Uncial Die: Griechen theilten 
ihre 24. Buchſtaben in zwoͤlf Unzen ein, und 
hatte alſo ein jeder Buchſtab eine halbe Un⸗ 
ze. Wir finden das Wort ſchon bey dem 
Hieronyrmò in der Vorrede von dem Hiob, 
die er im vierten Sæculo geſchrieben. Man 
richtete ſich darin nach den alten Tnferiptio- 
nibus und Münzen, da die Materie,! wor⸗ 
auf die alte Codices geſchrieben geweſen, 
ſehr zerbrechlich geweſen. Man nannte die⸗ 


fe Buchſtaben auch quadraras und roruns - 


das, 


r 
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das, weil man einen Zirkel machen muſte, 
wenn man ſie richtig machen wolte. Da⸗ 
von findet man aber wenige Codices, und 
Mont faucom hat auf allen ſeinen Reifen nur 
30. und auch dieſe faſt alle unvollkommen, 
gefunden. Vom ſiebenten, achten, und fol⸗ 
genden Sæculis findet man die Buchſtaben 
zwar quadratas, aber kleiner, und mit Ac 
gentibus und Spiritibus. Die Buchſta⸗ 
ben ſind auch alle aneinander gehaͤnget, wel⸗ 
ches bey den Uncialibus nicht war. Je 
neuer die Codices ſind, je elender werden 
die Buchſtaben, und finden ſich 3 — auch 
Puncta und Commata. Nach dem neun⸗ 
ten Sæeulo kommen auch viele Abbrevia⸗ 
turen vor, leech, die Tachygraphi erfun⸗ 
den haben. Im dreyzehenten Scculo findet 
man lauter kleine und Gehn deen e, 
Buchſtaben. Bey den riechen war eine 
Schreiber⸗ Zunft, die ſich in calligraphos 
und fac ae abtheilte. Welches in 
Alexandrien, auf den Inſeln, und in den 
Cloͤſtern geſchahe. In Calabrien : und, Si⸗ 
cilien ſind auch viele e Je juͤnger 
die Codices ſind, deſts mehr Notas und 
Ahbreviaturas trift man in denſelben an. 
Hont faucon hat davon Nachricht gegeben. 
Wir haben Notas rhetoricas, muſicas, 
arithmeticas, aſtronomicas, u. ſ. f. Nach 
Nah Eroberung der Stadt Conſtantinopel 
B41 kamen 
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kamen viele Griechen nach Italien, daher 
eine ſolche Menge von griechiſchen Manu⸗ 
‚feripris mit dahin gekommen. Dieſe Codi+ 
ces grœei find entweder blattweiſe, oder in 
Columnis geſchrieben. Das letztere thaten 
ſie, wegen der Geſchwindigkeit, lieber. 2.) 
Die lateiniſche Codices Manuferipti has 
ben mehr Unterſcheid in ihrer Schreibart. 
Die alte Muͤnzen und die Infgriptiones zei⸗ 
gen uns die aͤlteſten Buchſtaben. Die vom 
fuͤnften Seculo find auch mit uncialibus 
Juadratis und rotundis Litteris geſchrie⸗ 
ben. Die Curſiv - Schreibart kam erſt 
bey dem Einbruch der fremden Voͤlker auf. 
Als die Weſt⸗ Gothen im fechften Seculo, 
und nachher die Ooſt⸗Gothen, kamen, fo hats 
te man Litteras latinas Gothicas. Im 
fiebenten und achten Seculo kam die Scri- 
ptura Longobardica auf, die lang und 
‚schlecht war. Im neunten Sæculo entſtand 
die Scriptura Francica, welche beſſer war. 
In Anglia, als es Chriſtlich war, kam 
Scriptura Anglo- Saxonica auf. Conf. 
vHickefii Thelaurus Linguarum feptem- 
trionaliym, Indeſſen haben doch die Rache 
kommen der Lateiner eine kleinere reine 
Schreibart behalten. Nachher wurden in 
den Cloͤſtern eigne Leute, die Buͤcher ab⸗ 
ſchreiben muſten⸗ beſtellet, denen man auf⸗ 
trug, die Bücher mit groſſen oder kleinen 

| ; ? Buchſta⸗ 


* 
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Buchſtaben zu ſchreiben. Bey allen dieſen 
Veranderungen der lateiniſchen Schreibart 


wurden doch die Unciales Litteræ beybehal⸗ 


ten, die man Capitales oder Capitulares 


nannte, weil man damit die Capitula ans 

fing, und fie ſchoͤn mahlte. Dieſe Litte⸗ 
re Capitulares hatten keine certam Ma- 
gnitudinem, ſondern ſie waren oft ganze 


* 


Seiten groß. Eine andere lateiniſche 


Schreibart koͤmt aber in Diplomatibus, 


und eine andere in Codicibus vor. Kein 


Diploma iſt mit Capitular- Buchſtaben ge 
ſchrieben, ſondern alle mit Curſiy-Buchſta⸗ 


ben. Sie ſind lang und kraus gezogen, aber 


doch curl: Der berühmte Abt Gotr⸗ 
fried, im Cloſter Gottwich, in Defter- 
reich, hat ſich Mühe gegeben, dieſen Untere 
ſcheid zu zeigen. Je jünger die lateiniſche 
Codices find, deſto mehr Abbreviaturen 
haben fie, fo, daß fie auch zu Juftiniani 
Zelten ſchon eingeriffen waren, da Juftinia- 
nus perbiethen muſte, die Libros Juris ſo 


der Libertus Ciceronis, Notas erfunden. 


Aber man trift doch Feine alte Codices das 


und e voneinander geſetzt. In neueren Zei⸗ 


ten wolten ſie nicht en ein æ machen, 
fondern nur ein e. Die Alten hatten auch 


Fein kleines s. ſondern lauter lange l!“ Wir 
882 | V5 finden 
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von an. Die alte Codices haben das a 
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finden auch die alten Codices græcos & 
latinos ab utroque latere ſcriptos, und in 
Columnen geſchrieben, und hinten ſtehet die 
Zeit, da der Coden geſchrieben iſt, und ein 
Fluch wider die, die was hinzu ſetzen wuͤr⸗ 
den, ein Wunſch aber fuͤr des Abſchreibers 
Seele, weil es ihm ſo ſauer geworden, den 
ee abzuſchreiben. Da wir nun bis⸗ 

er ſo wohl von der Forma externa, als in- 
terna, m geſchriebenen Bücher gehandelt 
haben, ſo muͤſſen wir nun drittens die 115 
ee Adanalaripra ſelbſt anzeigen. 1. 


Aas die merkwürdinſte Minufer ite 
Kbſt, die wir noch haben, betrift, ſo müfe 
fen wir erſt uͤberhaupt etwas davon geden⸗ 
ken, und alsdenn ebene Mc 
ee 1 ER NS 


ueberhaupt fi nd ** i ee 
Wang die wir noch haben, entwe⸗ 
der anecdoti, oder editi. Die Codices 
anecdoti ſind in nicht geringer Anzahl an⸗ 
noch vorhanden. Doch ſind ſie ſehr 15 
zum abſchreiben zu erhalten. Nicht allein 
in der Kayſerlichen, ſondern auch in der 
Bodleiana, und in verſchiedenen Italieni⸗ 
ſchen VBibliothecken, ſind fie in groſſer Ans 
zahl. In der Coisliniana, die der Pariſi⸗ 
jur einverleibet worden waren 42. 4158 
ces 


> 


* * 


— 
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Abes Manufcripti græci Nach den Artec 
dotis fragt man am allererſten und ſorgfal⸗ 
tigſten. Nach denen Editis fragt man nut 
darum, um ſie mit e een Exem- 
2 sonferiren. zu können. K 
Jnebefondere wollen wit die — 
dio Manuſeripta, die wir noch haben, 
in gewiſſen Claſſen abtheilen, und alſo 1.) 
Von Bibliſchen, 2.) Von Griechiſchen, 
3.) Von Lateiniſchen 40 Von Teut⸗ 
5 und 5.) Von Orientaliſchen Cor 
e munuſeriptis reden. 1175 
OO ο⏑π Y, 
Unter den berühmtesten Bibliſchen € 
dieibus manuſcriptis ſtehet 1.) billig oben 
an: Biblia Vatichna L inter- 
pretum. Alle Kenner muüffen eingeſtehen, 
daß ſie kein alteres Buch geſehen haben. 
Der Papſt Sixtus V. hat Sorge getragen, 
daß die andere Codices mit dieſen conferi- 
ret, und daraus verbeſſert wurden. 2) 
odex bibliorum Bibhiothecæ Colbern’ 
n N. — 5 Es fehlen darin 24. Blat⸗ 
ter. Er iſt auch einer von den alteſten Co- 


u 
* 


dicibus. 3) Codex bihliorum Biblio- 


thece Cæſareæ Vindobonenſis. Dieſer 
iſt auf Membrana purpurea mit goldenen 
und ſilbernen Buchſtaben geſchrieben. Doch 
17 das erſte N Moſes nicht ganz anne 
darin 

1 
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darin. 4.) Der ſogenannte Codex Ale 
xandrinus novi Teſtamenti Bibliothecæ 
Bodleianæ in Anglia. Der Codex iſt 
dem Könige von Engelland von dem Cyril 
lo geſchenkt worden. Man ſagt, er ſey von 
der heiligen Decla unter dem Diocletiano 
geſchrieben. Man ſchließt aber aus einer 
angefuͤgten Nachricht, daß er nur auf ih⸗ 
ren Befehl geſchrieben worden. Er iſt ganz, 
und iſt auch noch die Epiſtola Clementis, 
nebſt dem Hymno Angelico, und andern, 
mit dabey. Die Schreibart iſt aber nicht 
gar zu rein. Daher Richard Simon das 
für halten wollen, der Codex waͤre dem 
Schreiber in die Feder dictirt worden. Der 
Codex iſt daher der allerbeſte nicht. -Cafi- 
mirus Atiuus hat ihn in Diſſertationum 
triade ſehr verachtet, welches aber Erne⸗ 
ſtus Grave nicht leiden wollen. Mafricht _ 
hat in den Prolegomenis ad novum Te- 
ſtamentum weitläuftig davon gehandelt. 
Man will .) behaupten, daß in dem Gas 


binet des Herzogs von Florenz das Origi⸗ 


nal von dem Evangelio Johannis waͤre. Der 
Magliabeccbi ſagt, es waͤre auch mit Litte- 
is uncialibus und goldenen und ſilbernen 
Buchſtaben geſchrieben. Einige behaupten 
auch 6.) aber mit Unrecht, daß das Evan⸗ 

gelium Marci im Original noch in Italien 
vorhanden fen, da doch Mabillon — 
5 ie [4 
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tet, daß es ein Cocex latinus geweſen, ob 

er gleich ſo verdorben iſt, daß man kein 
Wort verſtehen koͤnnen. ' on 


Von den Gricchiſchen Codicibus ma- 
nuſcriptis iſt das Pfalterbuch am meiſten 
abgeſchrieben worden, wovon wir zu Pa⸗ 
ris, Florenz, Wien, Muͤnchen, viele fin⸗ 
den. Unter den Patribus græcis ſind des 
Gregorü. Nazianzeni Schriften ſehr oft ab⸗ 
geſchrieben worden. Unter den Medicis 
iſt der Diogcorides de Plantis am meiſten 
abgeſchrieben, wovon wir den aͤlteſten Co- 
dicem zu Wien haben, welcher anno 595. 
geſchrieben iſt. Montfaucon in Palæogra- 
phia græca und Zambecius. geben Naͤch⸗ 
richt davon. Der Busbeguius hat ihn an 
0 1500. von einem Juden für hundert 
Ducaten erhandelt, und dem Kayſer ge⸗ 
ſchencket. In der Auguſtiner Bibliotheck 
zu Florenz wird auch vom Dioscoride ein 
ſchoͤner Codex gezeiget, der dem ano Par- 
vhaſio vor Zeiten gehoͤret hat. Der dritte 
davon iſt zu Paris in der Koͤniglichen Bi⸗ 
bliotheck. Unter den Philoſophis findet 
man am meiſten die Codices Platonis abs 
geſchrieben. Der Ordo Librorum trift aber 
in keinem mit dem andern uͤberein. In der 
Vaticaniſchen Bibliotheck iſt der beſte. Es 
iſt aber doch von einer neueren Hand 195 75 
M | abey 
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die Verwuͤſtung Roms unter dem Koͤnige 
der Vandaler, Genſerich. Die Heruler, 
die Oſt⸗Gothen, die Longobarden, wuͤteten 
darin. Die lateiniſche Moͤnche waren theils 
zu traͤge, theils zu aberglaͤubiſch, heidniſche 
Buͤcher abzuſchreiben. Das Aufkommen 
der Buchdruckerey ruinirte die Codices voͤl⸗ 
lig, da ſie faſt weggeworfen wurden, wie 
man dann mit denſelben andere Bücher eins 
band. Der Herr Profeſſor Schwarz in 
Altorf, und auch ich, haben eine ganze 
Collection von ſolchen Banden geſammlet, 
da wir faſt von allen alten Auctoxibus Stuͤ⸗ 
cke gehabt. Die Goldſchlaͤger haben auch 
das Ihrige zum Ruin der Codicum ma- 
aufcriptorum mit beygetragen. Denn fit 
müſſen die Ducaten auf altem oc 
Nahe | egen, 
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legen, und man kan bey ihnen immer das 

Pfund um zwey Thaler kauffen. Ich ha⸗ 

be auf dieſe Art faſt den ganzen Zerentium 

gerettet. Das duͤnngeſchlagene Pergament 
brauchen die Franciskaner auf ihrem zer⸗ 

peitſchtem Rücken: Der aͤlteſte Codex la- 

tinus iſt der Hirgilius Florentinus, der in 

der Bibliotheca Eccleſiæ ſancti Laurentii 

zu Florenz, die auch vom Cosmo Medices 

geſammlet worden, und worin noch 3000. 

alte lateiniſche Manuſeripta ſich befinden, 

anzutreffen iſt. Es hat ihn der Curtius Ru- 
fus Apronianus, ein Patricius und Con- 
ſul zu Rom, im dritten Sæculo, gehabt, ö 

welches er ſelbſt hinten eingeſchrieben. Er iſt 

in Membrana Litteris quadratis geſchrie- 

ben. Aelter iſt kein Codex anzutreffen. In 

der Vaticaniſchen Bibliothek ſind auch 
zween uralte Zargzki, Einer iſt mit Litte- 

ris quadratis geſchrieben. Der andere aber 

iſt junger. Angelus Politiamus hat darin 
geſchrieben, daß er keinen aͤlteren geſehen ha⸗ 

be. In eben dieſer Bibliotheck iſt der 77. 

rentius in gros Quart, mit groſſer Curlive 

Schrift, und gemahlten Maßken; wie auch 

der erſte chriſtliche Poet, Prudentius, mit 

Litteris uncialibus, anzutreffen. Unter al⸗ 

len find aber die Pandeckten, die zu Amal 

phi gefunden worden, am beruͤhmteſten. Der 

Kayſer Lotharius wolte die Normänner be 
10058 | kriegen. , 
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kriegen. Die . ſtunden ihm bey, und 
eroberten die Stadt Amalphi, da ein Sol⸗ 
dat in einer alten Kiſte zween Folianten von 
den Pandeckten gefunden, und mit 
ſich nach Piſa genommen. Es iſt aber nicht 
das Authenticum, das von den Compila- 
toribus geſchrieben worden; welches viele 
Umſtaͤnde zeigen. Als Piſa von Florenz an- 
no 1406. erobert worden, ſo hat man ſie 
nach Florenz auf das Nathhaus gebracht. 
Brenkmann iſt über der Collation dieſer 
Pandeckten geſtorben, und unſer Herr ge⸗ 
heime Juſtiz.· Rath Gebauer hat feine Manu- 
ſcripta erhandelt. Unter allen Codicibus 
Eccleſiaſticis ſind die Opera des gelehrten 
lateiniſchen Kirchen⸗Kehrers, Auguſtini, am 
meiſten abgeſchrieben worden. Pezavzus hate 
te einen alten Codicem in Papyro Ægy- 
ptiaca, oder wenigſtens Corticina, der in 
die Pariſer Bibliotheck gekommen iſt. Die 
wenigſte Roͤmiſche Manuſeripta aber find 
noch mit Roͤmiſcher Schrift, ſondern ſie 
ſind mit Gothiſcher oder Longobardiſcher 
oder anderer Schrift geſchrieben. Den Ma⸗ 
nuferiptis werden die mit ihnen zuſammen⸗ 
gehaltene gedruckte Bücher gleichgeſchaͤtzt. 


Von teutſchen Codicibus manuſeri- 
ptis findet man wenige. Der aͤlteſte ſind 
des Ottfriede Evangelia. Der einzige 

l davon 
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davon übrige Codex iſt in der Bibliorhe- 
ca.. . im Heßiſchen, aus der fie an den 
Biſchoff zu Aichſtaͤdt, und von dieſeman 
den Biſchoff von Gotwich in Oeſterreich, 
gegeben worden. In der Vaticaniſchen Bi⸗ 
bliotheck wird ein Exemplar gewieſen, da⸗ 
von geſagt wird, es ſey Zutherz Ueberſe⸗ 
tzung der Bibel, von ſeiner eigenen Hand 
geſchrieben. Es ſtehet ein laͤcherlicher Vers 
dahinter, der Lathero ja nicht beyzulegen 
iſt. Die Verfion ſelbſt iſt von Luthers 
feiner ganz verſchieden. Das Gebet Mas 
naſſe endiget ſich auch darin ſehr verſchieden. 
iſt dieſes Exemplar mit der Heidelbergi⸗ 
ſchen Bibliotheck nach Rom gekommen. 
Man gibt vor, daß in dem Cloſter St. Em. 
meran zu Regenſpurg viele Manufcripta 
von alten teutſchen Helden⸗ Gedichten vor⸗ 
handen wären. Es iſt aber falſch, wie ich 
es ſelbſt befunden, da ich mich forgfältig 
darnach umgeſehen. 5 0 


Zuletzt muͤſſen wir die OGrientaliſche 
Codices Manuſcriptos betrachten. Libros 
hebraicos Manuſcriptos haben wir weiter 
keine, als Codices Bibliorum veteris Te- 
ſtamenti. Alle andere ſind von neueren 
Schrift. Man ſagt zwar, daß in der 
Dominikaner Kirche zu Bononien ein von 
dem Era ſelbſt zuſammengetyagener Codex 
I. — e 
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veteris Teſtamenti wäre. Allein Mont 
faucon und der pere Ia Bat, der ſelbſt ein 
Dominikaner iſt, zeigen, daß es nur die 
fünf Bücher Moſes, und zwar vom vierze⸗ 
henten Sæculo, ſind. Sie ſind auch nicht 
in volumine geſchrieben. Sie werden aber 
doch als ein Heiligthum aufbehalten. In 
Teutſchland treffen wir in der Miniſterial⸗ 
Vibliotheck zu Erfurt viele ſchoͤne Codices 
veteris Teſtamenti an. Die, die in Spa⸗ 
nien geſchrieben ſind, ſind beſſer als die, die 
in Italien zu Sonzino geſchrieben find. Die 
Spaniſche ſind mit Quadraten und deutli⸗ 
chen Buchſtaben geſchrieben. In der Ara⸗ 
biſchen Sprache treffen wir ſehr viele Co- 
dices an. Vide Herbelots Bibliotheca 
orientalis. In den Bibliothecken zu Ley⸗ 
den, und in der Bodleiana, treffen wir vie⸗ 
le an. Die Araber haben alle Wiſſenſchaf⸗ 
ten, beſonders die Medicin, Hiſtorie, und 
Philoſophie, excoliret. Aus den Arabi⸗ 
ſchhen Manuſcriptis iſt gewiß die Hiſtorie 
auch ſehr zu ergaͤnzen. In Syriſcher Spra⸗ 
che haben wir nur einige Patres und Con- 
cilia, beſonders des Ephraim Syri. Von 
Perſiſchen alten Manuſeriptis haben wir 
gar keine, von neueren nur wenige. Man 
hat auch einige Aethiopiſche Manuſcripta. 
Vide Zudolphi Æthiopia. Sineſiſche Co- 
dices hat man auch. Sie find aber e 
„ ie 


DE BIBLIOTHECIS, 35 


Die gedruckte Bücher folgen nunmeh⸗ 
ro. Wir wollen dabey ſehen 1) auf die ers 
fie Drucke; 2) auf groſſe Opera; 3) auf 
Libros prohibitos, das ſind ſolche, die 
die Religion, oder die Obrigkeit, oder die 
guten Sitten, angreifen; 3) auf Libros 
connexos in einer gewiſſen Wiſſenſchaft; 

5) auf Libros raros; 6) auf Libros Po- 
lygraphorum; und 7) auf Libros futiles. 


Die erſten Drucke ſtehen billig oben an. 
Man muß ſich um dieſelbe, als die rareſten, 
ſehr bekuͤmmern, weil die Auflagen der ers 
ſten Buͤcher ſehr klein waren, und kaum 
fünfzig gedruckt wurden; und die aͤlteſte ge⸗ 
druckte Buͤcher von unverſtaͤndigen Leuten 
erſt nicht geachtet, auch nicht alle Drucke 
in fremde Laͤnder ausgebreitet worden ſind. 


Iſt alſo ein Buch vor dem Jahr 1500. ge⸗ 


druckt, ſo iſt es rar. Wir haben nun bey 
den zuerſt gedruckten Buͤchern, theils auf 
die Rudimenta Artis Typographicæ, theils 


auf die Incunabula derſelben, theils auch 


auf die Buͤcher ſelbſt zu ſehen. 1) Rudi- 
menta Artis Typographic® nenne ich die, 
die von ganz in Holz geſchnittenen Platten 


abgedruckt worden, wie jetzo die Kattunen. 


— 


L 


Man druckte Litteris connexis. Lauren-ı 


tius Hoſterus hat damit zu Haarlem Anno 


1428. angefangen. a halt das Specu⸗ 
1 „ f 


lum 
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lum human Salvationis, und die Artem 
memorandi per Figuras Evangeliſtarum, 
fuͤr die rareſten Monumenta. Der Julius 
Cæ lar Staliger hatte das Horologium bea- 
te Marie Virginis, welches auf Perga⸗ 
ment abgedruckt worden, und ſehr rar iſt. 
Maittaire in Annalibus typographicis 
Tom. I. pag. 13 17: ſagt, daß der Graf 
Pembrock in Engelland vier ſolche auf Per⸗ 
gamentene Tafeln abgedruckte Buͤcher ge⸗ 
habt habe. Das war aber nur eine Form⸗ 
ſchneiderey; keineswegs aber eine Buchdru⸗ 
ckerey, die mit abgeſonderten Buchſtaben 
geſchiehet. 2) Die Buchdruckerey iſt erſt 
in der Mitte des fünfzehenten Seculi An- 
no 1440. erfunden worden. Es meynen 
zwar einige, die Sineſer haͤtten ſie zuerſt 
erfunden, und von denen ſey ſie auf die Eu⸗ 
ropder gekommen. Allein, iſt man wohl 
damahls zu Schiffe nach Sina gegangen? 
Ich glaube nicht. Man hat in keinen Landern, 
als in Teutſchland und Holland, ſich um 
die Buchdruckerey zuerſt bekummert. Nur 
komt es darauf an, in welchem von dieſen 
beyden Landen dieſe Kunſt ſey erfunden wor⸗ 
den. Die Hollaͤnder eignen die Erfindung 
ihrem Laurentio Hoſtero zu. Ich habe aber 
ſchon angemerkt, daß dieſer ein bloſſer 
Formſchneider geweſen. Er druckte nur 
ſeine Form auf einer Seite ab, und 1 5 
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die Blaͤtter zuammen. Wir muͤſſen alſo 
vielmehr ſagen, daß die Buchdruckerkunſt 
in Teutſchland ſey erfunden worden. In 
Teutſchland felbft hat man ſich uber den ei⸗ 
gentlichen Ort der Erfindung geſtritten. Ei⸗ 
nige ſagen, ſie ſey zu Strasburg; andere, 
zu Maynz, erfunden worden. Vor Stras⸗ 
burg hat Khilter, wie auch Speklin in ſei⸗ 
ner Strasburgiſchen Chronick geſtritten. 
Sie koͤnnen aber kein anderes Buch aufzei⸗ 
gen, als von anno 1444. eine Bibel, in 
welcher nichts von der Erfindung ſtehet. 772. 
themius hingegen rettet die Ehre vor Maynz, 
und er hat recht. Man findet zwar den 
Namen des Erfinders in alten Monumen- 
tis nicht. Man meynet aber, und zwar 
mit Grunde, daß er Johann Sorgeloch 
von Gaͤnſefleiſch und Guttenberg ge⸗ 
heiſſen habe. Hieraus haben einige drey Maͤn⸗ 
ner gemacht. Allein es iſt ja noch heut zu Ta⸗ 
ge bey einigen Mode, drey Namen zu fuͤhren. 
Sorgeloch war ſein Name; im Gaͤnſe⸗ 
fleiſch war ſein Haus betittelt; und Gut⸗ 
tenberg hieß ſein Gut. Er war aus einer 
wuͤrklichen Ritterlichen Familie. Vide Hun. 
brachte Ehre vom teutſchen Adel. Die Ge⸗ 
legenheit zur Erfindung iſt dieſe geweſen. 
Man machte die Briefe vor Zeiten mit ro⸗ 
hem Wachſe zu; nicht immer mit rothen, 
welches ſchon fuͤe Vornehmere war. Ueber 
Rn. das 
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das Wachs legte man Papier, und ſetzte 
ein Pettſchaft darauf., Wolte man nun 
das Pettſchaft recht abdrucken, ſo machte 
man das Lack naß, und hielt das Pettſchaft 
uͤber das Licht, da blieb, wenn es abge⸗ 
druckt wurde, der Grund weiß, und die 
Figur ſchwarz. Dieſes verleitete unſern 
Guttenberg, ganze Woͤrter ſo ſchneiden zu 
laſſen, dieſelben ſchwarz zu machen und ab⸗ 
zudrucken. Er ließ hernach einzelne hoͤlzer⸗ 
ne Buchſtaben ſchneiden, und druckte Buͤ⸗ 
cher mit ſehr ſtumpfen und unebenen Buch⸗ 
ſtaben. Er uͤberlegte es nachher mit ſeinem 
Nachbarn, Johann Sauft, einem Gold⸗ 
ſchmiede, Buchſtaben von Bley und Ku⸗ 
pfer gieſen zu laſſen. Ich wundere mich uͤber 
den Locum Ciceronis de Natura Deorum, 
da er ſagt, die Welt ſey nicht aus Atomis 
entſtanden, und ſpricht zu dem Ende: Su- 
me æneas Litterales, & conjice eas in 
Chartam, & vide an una ita oriatur 
Vox; daß man nicht auf die Gedancken 
gerathen, die Buchſtaben von Erz gieſen 
und abdrucken zu laſſen; da man doch den 
Alten ſonſt ſo viele nutzbare und geſchickte 
Erfindungen zu dancken hat, 3) Nun muͤſ⸗ 
fen wir auch von den zuerſt gedruckten Bil 
chern ſelbſt reden. (a) Das erſte Buch, 
welches zu Maynz von Guttenberg gedruckt 
worden, iſt nach der alten Coͤllniſchen er 
ER nich, 
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nick, und nach Trarhemii glaubwuͤrdigen 
Zeugniſſe, das groſſe Vocahularium Joan- 
nis 2 Farua latinum. Es iſt dabey we⸗ 
der Jahr, noch Name, noch Ort, ange⸗ 
zeiget. Es wird in der Bibliotheca ſanctæ 
Genevæ zu Paris aufgezeiget. Dieſes ſchei⸗ 
net der Wahrheit zwar nicht gar zu gemäß, 
daß ſich Guttenberg mit ſeiner Kunſt an ein 
ſo groſſes Werk gleich gewaget; allein, er 
hat dadurch alle in Verwunderung ſetzen 
wollen, wie es viele groſſe Männer bezeu⸗ 
gen. Das Buch ſoll dickes Papier, keine 
groſſe Anfangs » Buchſtaben, keine Inter- 
punctiones, keine Cuſtodes, haben. (b) 
Die lateiniſche Bibel in zween groſſen Fo⸗ 
lianten, die Guttenberg anno 1450. mit 
einzelnen gegoſſenen Buchſtaben gedruckt hat. 
Ehe noch zwoͤlf Bogen abgedruckt waren, 
hatte das Buch ſchon 12000. Gulden ge⸗ 
koſtet. Fauſt ſahe, daß dabey was zu ge⸗ 
winnen war, und verſchafte dem Guttenberg 
Geld. Wie ſie aber im beſten Drucke wa⸗ 
ren, verlangte Fauſt ſein Geld wieder; und, 
wie ihn Guttenberg nicht bezahlen konte, ſo 
nahm er ihm alles Zeug weg, vollendete 
aber den Druck der Bibel anno 1462. Ich 
habe das Inſtrument des Notarii über dieſe 
Streitigkeiten ſelbſt aufgetrieben, und auf 
die hieſige Bibliotheck geſchencket. Fauſt 
gab mit ſeinem Gehuͤlfen Peter Scheffer, 
N le N die 
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die Bibel anno 1462. heraus. Dieſes 
Exemplar iſt das erſte Buch, da eine 


Jahrzahl darauf ſtehet. Man trift es in 


der Bibliotheck zu Franckfurt am Mayn, 

und zu Caſſel, an. Die andern haben die 
Engellaͤnder erhandelt. Das Final iſt mit 
rothen Buchſtaben, und dem Wapen des 
Guttenbergs Scheffers. Der Chur⸗ 
Fuͤrſt Lorharius Franciscus zu Maynz 
wolte zu Geybach eine Bibliotheck anlegen, 
und war darauf bedacht, die erſten zu Maynz 
gedruckten Bücher dahin zu ſchaffen. Er 
erfuhr, daß ſie zu Ebdorf im Stifte Eich⸗ 
ſtadt waren. Er ſchickte einen Hofrath das 
hin, der es ihnen mit Liſt abſchwatzte. Doch 


ſchenckte ihnen der Chur⸗Fuͤrſt die Biblio- 


thecam maximam Patrum, die Tomos 
Conciliorum omnium, die Acta Sandto- 
rum, ein von Maßiv « Silber gegoſſenes 
Crucifix, und ſechs Leuchter, und zwey Fur 
der Bacheracher Wein, der ſehr koſtbar iſt. 
(e) Ein Pfalterium qus der Bibel, das 
von Fauſt und Scheffer anno 145 7. heraus 
gegeben worden. Es iſt aus dem Bibel⸗ 
Drucke genommen, und daher heißt es das 
dritte, ob es gleich der Zeit nach eher her⸗ 

aus gekommen. Man gab es, als einen 
Prodromum der Bibel heraus, und es 


gehörete da hinein. Es war gleichſam nur 
eine Probe. (d) De Fauua rationale di- 
| ving« 


x 
u 


! 


"DE-BIBLIOTHEEI 9 4 


vinorum Officiorum. (e) Conftitutio; 
nes Clementinæ. 1460. K Joannis Bal- 
di de anus catholicum. (g) Decrera- 
les. (h) Ciceronis Officia & Paradoxa. 


und Scheffer iſt. Nachher breitete ſich die 
Druckerey auch in Italien allenthalben aus. 


2 


146). welches das letzte Buch von Fauſt 


Bey alten Büchern haben wir noch das zu 


bemerken, daß ſie nur ganz kleine Anfangs⸗ 


Buchſtaben haben, die hernach ausgemah⸗ 


let werden ſolten. Sie ſind auch entweder 


auf Pergament, oder dickes Papier gedruckt. 


Die Pergamentene ſind koſtbar, ſie haben 
keine Ouftodes; nnd find auch nicht pagi⸗ 


niret. Ein ſolcher Druck dienet freylich in- 


ſtar Codicis Manuſcripti, da fie von Ma- 


nuſeriptis abgedruckt find, 


Koſtbare groſſe Opera treffen wir in ale 
len Wiſſenſchaften an. Theologiſche groſ⸗ 
5 e Werke ſind zuerſt die Codices bibliorum 

olyglortorum, davon die aͤlteſte die Bi⸗ 


blia Complutenſia ſind, die anno 1516. 


gedruckt worden. Weil dieſes der erſte 
Duck vieler Orientaliſchen Sprachen iſt, 
. er nicht gar zu ſchoͤn aus. Aldus 
 Mumutıus hat davon fein neues Teſtament 
abgedruckt. Man findet dieſe Biblia Com- 


plutenſia in der Bibliotheck zu Hannover. 
Hernach gab der le Er zu Paris anno 
1 
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2541, die Bibel in Arabiſcher und vielen 
anderen Sprachen heraus. Vorher hat 
zwar der beruͤhmte Plantinius die Biblia 
Antwerpienſia in ſechs Folianten ſchoͤner, 
aber nicht fo vollſtaͤndig, heraus gegeben, 
wozu der König von Spanien 50000. Yu⸗ 
caten geſchenket; der Ueberſetzer, Montgnus, 
gerieth aber daruͤber in die Inquiſition, 
weil er von der Vulgata abgegangen war. 

Die letzte Biblia Polyglotta find des Pri- 
mi Waldoni zu Londen 1666, in ſieben Fo⸗ 
lianten. Ferner hat man auf die Bibliorhe- 
cam Patrum, oder auf die Collection der 

kleinen Schriften der Patrum zu ſehen, die 
der Magerius de Ia Ligne an. 15 89. zu Paris 
in ſieben . heraus gegeben. Nachher 
kam zu Paris anno 1654, in ſiebenzehen 
Folianten Bibliotheca magna Patrum 
heraus. Endlich iſt anno 167. zu Lyon 
die Bibliotheca maxima Patrum in 27. 

Folianten heraus gekommen. Die Collec- 
tiones Conciliorum ſind auch ſehr ſtark 

und merkwuͤrdig, beſonders die Collectio 

Conciliorum maxima, die zu Paris anno 
1644. in 37. Folianten heraus gekommen, 
und nachher auch in 18. Folianten heraus 
gegeben worden. Zuletzt hat der beruͤhmte 
Jeſuit, Hardouin, eine Collection unters 
nommen, viele Sachen heraus geworfen, 
und nur 12. Folianten gemacht; ſeine Edi⸗ 

| | Ei. tion 


gd 


p E BIBLIOTHECIs 43 


flon iſt aber nicht ſehr correct, und mit ei⸗ 
hem gar zu kleinen Drucke. Anno 133. 
at Colletus eine neue Auflage der Collec- 
tionis Conciliorum zu Venedig in 21. Jo⸗ 
lianten heraus gegeben; die jetzt anfaͤngt 
rar zu werden. Dieſem iſt das Bullarium 
Lertii Genuim und Angeli Genuini an die 
Seite zu ſetzen, darin alle paͤbſtliche Bul⸗ 
len ſind. Die neueſte Edition iſt in 14. 
Folianten zu Luxemburg von 1723. bis 
1740. heraus gekommen. Unter den juri⸗ 
ſtiſchen groſſen Werken ſtehet billig das 
berühmte Buch oben an, welches unter 
zween Titeln heraus gekommen, dem einen: 
Tractatus Tractatuum, und dem andern: 
Oceanus Juris. Es beſtehet aus 27. Fo⸗ 
lianten von Gloſſatoribus und Commen- 
tatorius, die der Gilletus nach der Ord⸗ 
nung der Pandeckten colligiret hat. Repe- 
titiones Juris civilis & Juris canonici find 
zu Lyon auch in 27. Folianten heraus ger 
kommen. Libri Baſilicorum Fabrotti in 
9. Folianten. Unter den Corporibus Juris 
gloſſatis iſt das J eile mit dem Bienen⸗ 
ſchwarm das beſte. Unter den medicinis 
ſchen Buͤchern machen Hippocratis und Ca- 
leni zuſammen gedruckte Opera , die der Oe 
Ful in 12. Folianten heraus gegeben hat, 
ein groſſes Aufſehen. Der Hortus Mala. 
baricus macht 12. Folianten aus / und hi 
DHME 
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halt alle Oſt⸗Indiſche Kräuter mit ihren 
Benennungen in ſich. Unter den hiſtori⸗ 
ſchen Buͤchern iſt das Corpus Hiſtoriæ 
Byzantinæ, welches von anno 1648. bis 
1711. zu Paris in 31. Folianten heraus 
gekommen, das Vornehmſte; es iſt zu Ve⸗ 
nedig in 23. Folianten nachgedruckt, aber 
unvollkommen und fehlerhaft, auch mit 
kleinerem Drucke, daher die Pariſiſche 
Edition den Vorzug behalt. Die Acta 
Sanctorum Patrum Antwerpienfia hat 
Bollandus anno 1643. angefangen, -Sole- 
ius, Cuperius, und andere Jeſuiten, has 
ben ſie fortgeſeßt; das Werck iſt nach der 
Calender⸗ Ordnung eingerichtet; es iſt ein 
eigenes Gymnaſium deswegen angelegt 
worden, darin junge Leute zu Verfertigung 
deſſelben erzogen werden; der Februarius da⸗ 
von iſt meiſt im Brande aufgegangen; es 
ſind zuſammen 40. Folianten. Erævius hat 
anno 1704. angefangen die Scriptores An- 
tiquitatum Italia heraus zugeben, welche 
Sammlung Burmamm in 10. Folianten 
fortgeſetzt hat. Muratorii Scriptores Re- 
rum Italicarum Medii ævi, worin er 
uns unter andern auch den Muſſetum wie⸗ 
der gegeben hat, beſtehen aus 24. Folian⸗ 
ten; und feine Antiquitates Italiæ mediœ 
Ætatis, welches auch ein admirables Werk 
iſt, aus 6. Jolianten. Ferner gehoͤret ve 
er 
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her das vortrefliche Werk: Feedera, Con- 


ventiones, Litter, ac cujuscungue Ge- 
neris Acta publica, inter Reges An- 
gliæ, &c. adcurante Thoma Aymer, 
Londen 1704. 1717. 17. Folianten; der 
berühmte Buchhaͤndler im Haag, Neome, 
hat es anno 1738. in 10. Tomis wieder 
drucken laſſen; die Londenſche Edition iſt 
auf der hieſigen Bibliotheck, und iſt die 
beſte. Des Petri Petruſti Numismata 
Imperatorum Romanorum Argentea & 
Aurea, die in dem Muͤnzcabinet des Her⸗ 
zogs von Parma geweſen, in 9. Pomis, iſt 
ein ſehr beruͤhmtes Werk, welches nicht in 
die Buchladen gekommen, ſondern nur vers 
ſchenckt worden; die Vignetten enthalten 
die neueſten Münzen der Herzoge von Par⸗ 


ma. 


Libri prohibiti find in den 5 
gemeiniglich auf die Seite geſtellet. Wir 
haben dreyerley Arten davon. Einige find 
deswegen verbotten, weil ſie die Religion 
angreifen, andere, weil fie den Statum ci⸗ 
Vilem turbiren koͤnnen; und noch andere, 
weil ſie die bonos Mores corrumpiren koͤn⸗ 
nen. Die Papiſten ſtellen ſeit dem Conei⸗- 
lio Tridentino zu Rom eine Cenſur der 
Buͤcher an. Vide Franzii Diſſertatio de 
Indicibus papiſtarum Librorum prohibi- 

a un g toxum, 
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torum. Haillet dans les jugemens des 
ſavans Tom. I. Zu Ingolſtadt hat man 

eine Defenfion für die Indices Librorum 
prohibitorum. Darin ſind drey Claſſen: 

Libri prohibiti ſind die, die niemand ohne 

Erlaubnis leſen darf; Libri expurgandi, 

darin einige Stellen ausgeſtrichen werden 

muͤſſen; und Libri plane abolendi, die 
gar verbrannt werden muͤſſen. Sie ſtehen 
auch in catholiſchen Bibliothecken entweder 
in beſondern Zimmern, oder in verſchloſſe⸗ 
nen mit einem Gitter verwahrten Borten. 

In dem Auguſtino, der in 20. Folianten 

heraus gekommen, ſtehet auf dem Titel: 

Omnia fideliter ſunt expuncta, quæ poſ- 

ſent Fidelium mentes corrumpere. In 
Teutſchland wird es aber fo ſcharf nicht ge 

halten, und darf das Corpus Receſſuum 

Imperii nun auch von den Catholicken nicht 

mehr unter die Libros prohibitos referiret 

werden, obgleich der Augſpurgiſche Reli⸗ 
gions⸗Friede und andere ihnen nicht gefaͤllige 

Conſtitutiones darin find, weswegen ſie 

vormahls die Freyheit hatten, es dahin zu 

referiren. Man behalt in Bibliothecken die 

Libros prohibitos, ſo wie in den Apothe⸗ 

cken die ſtaͤrkſten Gifte, zu einem guten Ge⸗ 

brauch auf. Man hat nach den heiteren 

Zeiten der Reformation wahrgenommen, 

daß auch die aͤrgſte und verderblichſte = 

g Nr 
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cher gewiſſer maſſen Nutzen fchaffen koͤnnen. 
Wir muͤſſen nun 1) einige derſelben nennen, 
die die Religion angreifen. Dahin gehören: 
Julii Cæſaris Yanini, der zu Toulouſe an- 
no 1619. verbrannt worden, Amphithea- 
trum Providentiæ divinæœ, Lyön 1615. 
Jdem de admirandis naturæ Reginæ om- 
nium Rerum arcanis, Paris 1616. Mi- 
chaelis Serbeti, eines Spanifchen Medici, 
den der Calvinus zu Geneve anno 155753. 
verbrennen ließ, und deſſen Geſchichte der 
Herr Canzler von Mosberin ſehr gründlich. 
ausgefuͤhret hat, Libri ſeptem de Trini- 
tatis Erroribus; ein ſchaͤndlicher und ges 
winnſuͤchtiger Lutheriſcher Prediger in Re⸗ 
genfpurg , der bekannte Superintendent 
‚Serpzlius, hat dieſes ſchaͤndliche Buch wie⸗ 
der nachdrucken laſſen, und theuer verkauft. 
Petri Poinponatii, eines Mantuaners, der 
anno 152. geſtorben, Buch de naturali- 
bus Effectuum Cauſſis ſeu de Incantatio- 
nibus ſeu de Abitrufiori Philoſophia, 
Baſel 1653. darin die Miracula Chrifti 
ſchaͤndlich erniedriget ſind; fein Epita- 
pPhium hat er ſich ſelbſt aufgeſetzt: Hie fepul- 
tus jaceo,; cur neſcio &c. Jordani Bruni 
Libros, de Cauſſa & Principio univerſali, 
und de Mundis Innumerabilibus will man 
entſchuldigen; allein im Spukio de la Beitia 
triumphante hat er die Grundlehren der 
EN Es | chriſtli⸗ 
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chriſtlichen Religion uͤber den Haufen ge⸗ 
worfen; er iſt anno 1600. zu Rom ver⸗ 
brannt worden. Das rareſte iſt des Gui- 
lielmi Peſtelli la mere Jeanne; er war 
Profeſſor Linguarum orientalium zu Pas 
ris anno 1664. und wurde nach dem Orient 
geſchickt, um ſchoͤne Orientaliſche Buͤcher 
anzuſchaffen; er ſprach zu Venedig eine 
Nonne im Sprachzimmer, und verliebte 
ſich in dieſelbe, und zwar ſo ſtark, daß er 
behauptete, Chriſtus ſey nur ein Erloͤſer des 
maͤnnlichen Geſchlechts, die Mutter Johan⸗ 
na aber des weiblichen Geſchlechts Erlöferin; 
er wurde deswegen als unſinnig in ein Do⸗ 
minicaner⸗Cloſter geſteckt. Joannis Hodini 
Colloquium, darin er ſieben Religionen 
angreift, iſt auf der hieſigen Bibliotheck. 
Alle ſchaͤndliche die Religion angreifende 
Buͤcher ſind von den Italiaͤnern, Spaniern, 
und Engelländer, geſchrieben, welches ge⸗ 
wiß zu verwundern iſt. 2) Unter die Li- 
bros politicos prohibitos gehören folgen⸗ 
de: Joannis Marian Liber de Rege & 
Regis Inſtitutione, davon die erſte Edition, 
die zu Toledo anno 1596. heraus gekom⸗ 
men, die rareſte iſt; die Franckfurter Edi⸗ 
tion iſt ſehr gelindert: Conf. Bayle im 
Dictionaire, ſub Voce: Mariana. Vor 
Zeiten rechnete man auch hieher, und in 
Oeſterreich thut man es noch heut zu zo 
N 1 4 


_ SDEBBLIOTHECIS.!, 45 


des Hippolyti a Lapide, oder eigentlich o- 


gislai Philippi von Chemnitz, Buch de 
Ratione Status; er verachtete darin das 
Heſterreichiſche Haus wegen des dreyßig⸗ 
jaͤhrigen Kriegs, und beſonders Ferdinan- 
dum II; es iſt aber doch ſehr viel gutes 
darin. Die Schriften fuͤr die Wiedertaͤu⸗ 
fer gehoͤren auch hieher; doch ſind heut zu 
Tage die Wiedertäufer gelinder, und grei⸗ 
fen die Obrigkeit nicht mehr an. Ferner 
alle Monarchomachi, e. g. Stephani Ju- 
nii Hruti Vindiciæ contra Tyrannos. Ma- 
chiavelli und Hobbefii Schriften gehoͤren 
nicht hieher, weil ſie nicht den ganzen Staat 
angreifen; jener ſchildert die Tyrannos Ita- 
lie, und dieſer die Tyrannos Angliæ. 
Wir kommen nun z) auf die Buͤcher, die 
deswegen verbotten ſind, weil ſie die guten 
Sitten verderben koͤnnen. Man nennet ſie 
Libros Sodaticos, von einem heßlichen 
Italiaͤniſchen Poeten Sodate, deſſen ſchon 
Quinotilianus gedencket. Es gehoͤren hieher: 
Petri Aretiui Rationamenti. Hadriani 
Beverlandi Peccatum originale. Aloyſia 
Sygaa. Conf. Morboff in Polyhifto- 
re Lib. 1. Cap. 8. Stravius in Introduc- 
tione in Rem litterariam Cap. 9. Len- 
bach in Catalogo Bibliothecæ, der auch 
die Preiſe mit angeſetzt hat. x 
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Ei; Libros connexos nennet man, wenn alle 
Buͤcher von einer beſonderen Wiſſenſchaft 
in einer Bibliotheck beyſammen ſind, ſo, 
daß keines fehlet. In der theologiſchen 
Facultaͤt haben die Patres Benedictini ex 
Congregatione S. Mauri in Spanien ſich 
erſtaunende Muͤhe gegeben, die Patres ec- 
cleſiaſticos heraus zugeben, und wohl zu 
erläutern. Wenn nun in einer berühmten 
Bibliotheck nur eins davon fehlet, fo iſt 
die Bibliotheck in dieſem Stuͤcke noch nicht 
vollkommen. In Fure muß heut zu Tage, 
da die Humanitaͤt fo hoch geſtiegen, daß 
man die Leges nicht mehr ex Gloſſis, fons 
dern ex Antiquitatibus & Linguis, erkla⸗ 
ret, die ganze Sammlung von Humaniſten, 
Alciato, Briſſonio, Cujacio, & c. da ſeyn. 
In der Mediein muͤſſen auch viele griechi⸗ 
ſche Medicis, als die Fontes, da ſeyn; 
ferner die Hiftoria naturalis muß complet 
da ſeyn, und beſonders Aldrovandi Thea- 
trum metallicum. In den Humanioribus 
muͤſſen alle alte Scriptores vom Homero an 
da ſeyn, und, wenn die Bibliotheck pre⸗ 
tioͤs ſeyn ſoll, fo muͤſſen die Editiones in 
Ufum Delphini vorhanden ſeyn. In der 
Siſtorie muͤſſen alte Corpora Hiſtorico- 
rum omnium Gentium da ſeyn, davon 
die Engellaͤndiſche Sammlungen ſehr koſt⸗ 

bar ſind. 
Ä Unter 
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Unter raren Büchern verſtehen wir hier 
nicht ſolche, die etwa in ein und andern Dre 
te nicht mehr zu bekommen ſind, ſondern 
ſolche, die uͤberhaupt in allen Landen ſelten 


anzutreffen ſind. Von den Urſachen der 
Raritat der Bücher leſe man Weidleri Diſ- 


ſertatio de Cauſſis raritatis Librorum. 
1) Die Buͤcher, die von vornehmen Herren 
geſchrieben ſind, werden fuͤr rar gehalten, 
weil ſie wenige Exemplaria davon drucken 
laſſen. Der König in Frankreich Ludovi- 


cus XIIII. hat ein Stück des erſten Buchs 


aus dem Julio Cefare de Bello gallico in 
ſeiner Jugend uͤberſetzt, oder vielmehr ſein 


Præceptor, welches ſehr koſtbar gedruckt, 


aber ſelten zu finden iſt. In Teutſchland 
hat der Herzog Auguſt zu Braunſchweig⸗ 


Wolfenbüttel unter dem Namen Guſtavi 


. Seleni zwey Buͤcher heraus gegeben: ein 
Buch vom Schachſpiel, anno 1616. und 


eine Cryptographie, oder die Kunſt, ver⸗ 


borgen zu ſchreiben, Luͤneburg 1624. Fol. 


die ſehr rar ſind. Sein juͤngſter Sohn, 
Serdinand Albrecht, der Stifter des je⸗ 


tzigen Wolfenbuͤttelſchen Hauſes, war ſehr 


gelehrt; er hatte aber das Ungluͤck, wegen 


ſeines verdrießlichen Humeurs immer vexi⸗ 
ret zu werden; er trat in die fruchtbrin⸗ 
gende Geſellſchaft, und bekam darin den 
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Namen des Wunderlichen; er hatte zu 
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Vevern eine eigene Buchdruckerey; aber feis 


ne Verwandte haben ſeine Buͤcher nicht in 


die Welt kommen laſſen wollen, weil ſie 
ſehr poßierlich waren; und doch habe ich das 
rareſte davon erhaſcht, welches von ſeinen 
Reiſen handelt, und folgenden Titel hat: 
Wunderliche Begebenheiten in der wun⸗ 
derlichen Welt, durch den Wunderlichen 
in der fruchtbringenden Geſellſchaft aus eige⸗ 
ner Erfahrung wunderlich erfahren, und 
wunderlich heraus gegeben, 1678. 4to. 
Man hat freylich auch gemeinere Buͤcher 
groſſer Herren. E. g. Herzogs Anton Ul⸗ 
richs, eines Bruders des vorigen, Ara⸗ 
mena und Octavig Der Graf Abeverhül- 
ler, der dreyer Kayſer Geheimerrath und 
Ritter des guͤldenen Vlieſes, auch Kayſerli⸗ 
cher Ambafladeur geweſen, ſchrieb Kay⸗ 
ſers Ferdinandi II. Leben; dieſe Annales 
Ferdinandei wurden in zehen Folianten, 
theils zu Regenſpurg, theils zu Wien, ge⸗ 
druckt, aber nur so. Exemplaria, von des 
nen der Koͤnig von Pohlen nachher eins fuͤr 
1000. Rthlr. bezahlte; hernach gaben feine 
Anverwandte das Manuſcript des eilften 
und zwoͤlften Theils noch dazu, und lieſſen 
es in zwoͤlf Folianten drucken, die alle ſehr 
richtig und ſchoͤn, und jetzt ſehr wohl zu 
haben find. 2) Viele Bücher find Aucto- 
ritate publica unterdruckt, und deswegen 
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rar worden. Unter Kayſer Carolo VI. gab 
der beruͤhmte Pater Petz zu Nuͤrnberg 
1731. 2vo\: Revelationes venerabilis 
Agnetis Blumbeckin & Vitam, Auctore 
anonymo, heraus; dabey verſchiedene an⸗ 
dere Dinge angefuͤget finds im 28. und 39. 
Capitel ſtehet: Ea aliquando ſeire deſide- 
ravit cum lacrymis & merore, ubi- 
nam eſſet præputium Chriſti, ut millies 
illud exofcularerur & ſaperet & digitis 
ſervaret; und an einem anderen Orte ſte⸗ 
het, daß eine verhurte Aebtißin zween En⸗ 
gel zu Wehemuͤttern gehabt; daher von 
Wien aus ein Befehl an den Buchdrucker 
kam, daß er ſogleich alle Exemplaria da⸗ 
hin ſchaffen ſolte, die dann in dem Jeſuiter⸗ 
Collegio heimlich verbrannt wurden; der 
Kayſerliche Leib⸗ Medicus entdeckte es; die 
ſes Buch iſt alſo erſchrecklich rar. Fran- 

eisci de Bofker Stemma Ducum Lotha- 
ringiæ & Berry iſt auch eines der rareſten 
Buͤcher; es kam anno 1580. zu Paris 
heraus; der König Henricus ließ es ver⸗ 
brennen, weil Hoſſter darin behauptete, das 
Lothringiſche Haus waͤre vom Carolingi⸗ 
ſchen Hauſe entſproſſen, und der Capetin⸗ 
giſche Stamm haͤtte dem Lothringiſchen 


das Koͤnigreich Frankreich entriſſen; da⸗ 


durch er ein Kriegsfeuer zwiſchen Frank 
reich und Lothringen anzuͤnden wolte. Joan⸗ 
1210 D 3 nis 
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nis Georgii Horbii Diarium Itineris in 
Moſcoviam Ignatii de Garnier, Legati 
Cefaris Leopoldi, kam zu Wien anno 
1689. heraus; der Rußiſche Kayſer Pe- 
trus I. wolte auf feiner erſten Reiſe von 
Wien aus nach Maltha gehen, um den 
Schiffbau zu erlernen; er muſte aber bald; 
wegen einer entſtandenen Empoͤrung, in ſein 


Land zuruͤck eilen; daher ſchickte ihm der 


Kayſer Leopold den Garnier nach, der ver⸗ 
ſchiedene Angelegenheiten mit ihm abma⸗ 
chen foltes in dieſer Reiſebeſchreibung find 
nun auch die erſchreckliche Exfequutiones, 
die der Rußiſche Kayſer über die Auftuͤhrer 
ergehen laſſen, mit beſchrieben, mit beyge⸗ 
druckten Kupfern; daher nahm der Kayſer 
die Ausgabe dieſes Buchs fo ungnaͤdig, 
daß alle Exemplaria verbrannt werden mus 
ſten. Das ſehr rare Pontificium Arela- 
tenſe des Petri Saxii iſt auf der hieſigen 
Bibliotheck; es iſt zu Aix en Provence 
anno 1600. in klein Folio heraus gekom⸗ 


men; der Auctor hat darin den alten Ne- 


xum des Roͤmiſchen und Arelatiſchen Reichs 
gezeiget; deswegen ließ es der Koͤnig von 
Frankreich gleich confiſciren; Mencke hat 
es aber in Tomo pritno ſcriptorum Re- 
rum germanicarum wieder drucken laſſen. 
3) Wegen gräßlicher Druckfehler find auch 
einige Bücher unterdruckt, und N 
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worden. Erasmi Roterodami Vidua Chri- 


ſtiana ad Mariam Reginam Hungariæ, 
Baſel 1529. 8vo; in der Vorrede hat der 
Buchdrucker bey den Worten, mente illa 
ſemper eſſe, quæ talem Feminam dece- 
ret, aus mente illa, Mentula gemacht; 
daher dieſe Ausgabe unterdruckt worden. 
Muretus hat einen Hymnum auf die Ver⸗ 
mählung der Herzogin von Florenz ge⸗ 
macht, da hat der Buchdrucker bey den 
Worten, quis unquam vidit tales Nup- 
tias, den kurzweilichen Fehler begangen, 
und geſetzt: tales ineptias. 4) Einige Buͤ⸗ 
cher ſind deswegen rar geworden, weil ſie 
nicht voͤllig haben doͤrfen abgedruckt wer⸗ 
den. Zu Dresden fiengen die Cryptocalvi⸗ 
niſten anno 1589. eine Bibel mit Gloſſen 
heraus zugeben an; das Werk ward aber 
confiſciret, ſo daß es nur bis auf die Buͤ⸗ 
cher der Koͤnige gedruckt iſt; dieſes Stuͤck 
findet man nur zu Dresden, Leipzig und 
Gotha. Der gelehrte Herzog Auguſt zu 
Wolfenbuͤttel ließ eine neue Ueberſetzung der 
Bibel durch Sabaudium machen; er ließ 
ſich aber durch den Lerm der Wittenbergi⸗ 
ſchen Theologen daran verhindern, ſo daß 
es nur bis auf das ı7te Capitel des Buchs 
Samuel gedruckt worden. Des Friderici 
Hortleders Urſachen des Krieges CaroliV. 
1 gegen die nee Wenn 
4 4 
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in zween Folianten, find bekannt; als er 
am dritten war, ſo wolten die Herzoge von 
Wolfenbuͤttel, daß die Unruhen, die Her⸗ 
zog Heinrich von Wolfenbüttel erregt hate 
te, nicht ſolten bekannt gemacht werden; 
der Herzog von Sachſen⸗Gotha muſte auch 
bey feinem Bruder, dem Herzogen von 
Wapmar, ausmachen, daß fein geheimer 
‚Secrerarius Hortleder die Feder niederlegen 
ſolte; der Herzog Ernſt von Gotha wurde 
aber fo eiftig, daß er den Hortleder ſelbſt 
zur Rede ſtellete, und aus heftigem Zorn 
ihn mit ſeinem groſſen Stockknopfe zu To⸗ 
de ſtieß. Ludovicus XIIII. hat ſeine Le⸗ 
bensgeſchichte in Medailles bringen, dieſel⸗ 
be abdrucken und beſchreiben laſſen. Der 
Koͤnig von Preuſſen Fridericus I. wolte 
ihm darin nachahmen; ihm wurde dazu der 
groſſe und geſchickte Cramer recommandiret; 
das Werk ward aber zu koſtbar, daß alſo 
nur 14. Blaͤtter davon gedruckt worden. 
5) Einige Bücher find deswegen rar, weil 
der Brand die meiſten Exemplaria davon 
verzehret hat. Hiehin gehoͤret Joannis Blaeıs 
Atlas magnus, er war ein Kupferſtecher zu 
Amſterdam, fein ganzes Haus und Öfficie 
mit der Sammlung von Landcharten brann⸗ 
ten auf; daher dieſer Atlas ſehr rar iſt. 
Hieronymi Henniges Theatrum genealo- 
gicum in 4. Tomis 1598. Fol. iſt zu Mag⸗ 
| Deburg 
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deburg in der Belagerung faſt ganz im 
Feuer aufgegangen, doch iſt es auf der hie⸗ 
ſigen Bibliotheck complet anzutreffen. Olaz 
Rudbekii. Joannis Hevelii Machina cœ- 
leſtis, 160 1. Dieſer groſſe Aſtronomus hats 
te eine ſchoͤne Kupferſtecherey zu Danzig an⸗ 
legen laſſen, die aber im Brande aufgieng, 
daher von dieſem Buche nur zwey Exem- 
plaria gerettet worden, und 20. hatten die 
Buchfuͤhrer ſchon; der Koͤnig von Frank⸗ 
reich Ludovicus XIIII. gab ihm aber eine 
Penſion durch den Colbert. Joannis Heo- 
ding traité des medailles 1598. Conf. 
Eſſai de IL Hiſtoire de Litterature. 
6) Einige Buͤcher ſind deswegen rar gewor⸗ 
den, weil ſie an verſchiedenen Orten gedruckt 
find. Das Diarium Europæum iſt Jaht 
weiſe an verſchiedenen Orten heraus gekom⸗ 
men. Bogislai Philippi von Cheninitz, 
eines Geheimenraths des Canzlers Oxen⸗ 
ſtirn, Kriege des Koͤnigs von Schweden 
in Teutſchland, ſind eben deswegen rar ge⸗ 
worden, weil ein Theil davon in Stock⸗ 
holm, und der andere in Teutſchland ge⸗ 
druckt iſt. Nicolai Schatterii Annales Pa- 
derbornenfes; er gab erſt Hiſtoriam Weſt. 
phaliæ heraus, und darauf folgte dieſes 
Buch; die Hiftoriam Weſtphaliæ kan man 
faſt gar nicht haben. Von des beruͤhmten 
Ithalianers Victorini SirzMemorie recon- 
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dite dall anno 160 r. ſino all' anno 1640. 
iſt der erſte Band zu Lyon, der dritte und 
vierte zu Paris, der fünfte ſechſte und ſieben⸗ 
te wieder zu Lyon, und ſo immer fort, her⸗ 
aus gekommen. Darauf ſchrieb Sirz den 
Mercurio hiſtoricodel currenti Tempi, der 
an ſechs verſchiedenen Orten gedruckt wor⸗ 
den; er iſt complet in der Bibliotheck des 
General Flemmings zu Dresden. 7) Eini⸗ 
ge Buͤcher ſind aus der Urſach rar, weil ſie 
niemahls bekannt gemacht worden ſind. Un⸗ 
ter den theologiſchen iſt des Joannis Mi- 
cleii Dialogorum Libri quatuor, 1525. 
410. das einzige Buch von dieſem Feinde 
des Pabſtes, das gedruckt worden. Hip- 
polyti Salviani aquatilium Animalium 
Hiftorie, Romæ 1528. Fol. darin ein je 
der Fiſch ſchoͤn in Kupfer geſtochen iſt, und 
alle Namen derſelben aus den alten Aucto⸗ 
ribus dabey ſtehen. Joannis Waſſerhurgii 
antiquités de la Gaule Belgique, Paris, 
1549. iſt eins von den Alteften Büchern, die 
zur Lutheriſchen Hiſtorie gehoͤren. Nicolai 
Finnierii chronicon Burgundicum. Li- 
banii Opera ex Editione Morellii. Dio- 
nis Chryfofomi Orationes ex Editione 
Morellii. Die Deductiones oder Streits 
Schriften in Angelegenheiten hoher und vor⸗ 
nehmen Perſonen gehoͤren auch hieher. Conf. 
Lünigs Bibliotheca a > 
| | ine 
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Eine der rareſten iſt die bekannte Deduction, 


die, als Herzog Heinrich der Juͤngere zu 
Wolfenbuͤttel, ein Feind der evangeliſchen 
Religion, die Stadt Goslar unterdrucken 
wolte, und gegen den Herzog Johann Fri: 


derich ein heßliches Buch ſchrieb, gegen daſ⸗ 
ſelbe von Herzogen Johann Friderich in gar 


abſcheulich harten Terminis geſchrieben wor⸗ 
den; Luther ſchrieb auch gegen den Herzog 
Heinrich zu ſeiner Verantwortung den be⸗ 
kannten Hanßwurſt, der aber in Lutheri 
Operibus ſehr gereinigt ſtehet. Nicolai 
Cillefi Defenſio Abbattiæ ſancti Maxi- 
mini imperalis iſt klein, aber ſehr rar, und 
iſt gegen den Chur⸗Fuͤrſten von Trier ges 


ſchrieben; ſie ſtehet auf der hieſigen Biblio⸗ 


theck. Cornelii Duplicii Scepperö Apolo- 
gia Chriftierni II. Regis Daniæ in Bel- 
gium profugi; Scepper war fein Canzler, 
und defendirte ſeinen Herrn ſehr ſchoͤn; in 
Daͤnnemark bemuͤhete man ſich aͤuſerſt, die⸗ 
ſes Buch auszurotten. 3) Es gehoͤren hie⸗ 
her auch diejenige Buͤcher, deren andere 
Editiones ſehr geändert find. In des Bar- 


tholomæi de Piſis Libro conformitatum 


Vitæ ſancti Francisci cum Vita Jefu 
Chriſti, Bononien 1590. wird Fol. 72. 
erzehlet, Franciscus haͤtte einsmahls im 
Kelche eine Spinne gefunden, er hatte dar⸗ 


auf die Spinne mit dem heiligen Blute hin⸗ 


ein 
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ein getruncken, und hernach ſey die Spinne 
wieder aus dem Beine heraus geſprungen; 
Hayle ſagt, dem heiligen Francisco hatte 
keine Begebenheit mehr geſchadet, als die⸗ 
ſes Buch, man trift es auch auf der hieſi⸗ 
gen Bibliotheck an; die Franciscaner find 
hernach auch ſehr damit aufgezogen worden, 
es gruͤndete ſich aber dieſes Buch auf die 
aͤrgerliche Inſcription in den Franciscaner⸗ 
Cloͤſtern: Deo Homini & ſancto Francis- 
co utrique cruciato. Die erſte Edition 
von des Platine vitis Pontificum, die zu 
Nuͤrnberg anno 1481. gedruckt worden, 
iſt auch ſehr rar, weil die Paͤbſte darin ſehr 
durchgezogen worden. Chriftiani Tyutt. 
manni Expoſitio Grammatica in Ma- 
thæum, Lucam & Joannem, die zuerſt 
zu Strasburg anno 15 14. heraus kam, iſt 
auch in andern Editionen ſehr geaͤndert wor⸗ 
den. Von des Petri Arlenfis de Stadalu- 
pis Sympathia feptem metallorum & ſe- 
lectiorum Lapidum ad Planetas iſt die 
Pariſiſche Edition von anno 1614. nicht 
caſtriret. Von des Leonis van Aitzema 
Saaken van Staat en Oorloghb iſt die erſte 
Edition, die zu Leyden anno 1652. in 16. 
Quartbaͤnden heraus gekommen, ſehr rar, 
und ſind viele Niederlaͤndiſche Geheimniſſe 
darin; die caſtrirte Edition iſt von den Ge⸗ 
neralſtaaten veranſtaltet, und in ir 30 
4 ianten 
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lianten in S. Gravenhage anno 1669 


1672. gedruckt worden. 9) Ferner werden 


diejenige Bücher rar, davon wenige Exem- 
plaria gedruckt worden, welches theils pro⸗ 
pter Impenſas, theils propter Ambitio- 
nem geſchehen. Hieher gehoͤret: le Maſcu⸗ 
rat, davon die erſte Edition zu Paris anno 
1649. die andere 1654. heraus gekommen, 
ſie ſind beyde auf der hieſigen Bibliotheck, 
es iſt eine Apologie des Cardinals Maza- 
rin, beyde Editionen ſind unentberlich we⸗ 

gen der Zuſaͤtze, und uͤberhaupt iſt das 


Buch ſehr nützlich in der Hiſtorie. Pas. 


quillorum Tomi duo, Eleutheropoli, 
1594. der Auctor davon iſt Ccelius ſecun- 
dus Curio. Simonis Okolsky orbis Polo- 
niæ, der zu Crakau heraus gekommen, hans 
delt von Pohlniſchen Edelleuten, er iſt auf 
der hieſigen Bibliotheck. Endlich ro) ge⸗ 
hoͤren auch die mit zu den raren Buͤchern, 
die in fremden Sprachen ſind gedruckt wor⸗ 
den, z. E. in Virginiſcher, Ceyloniſcher, 
auch in Rußiſcher Sprache, da in Rußland 
lange nur eine Buchdruckerey zu Kiow ge⸗ 
weſen, daher die Rußiſche Bibel, die auf 
der hieſigen Bibliotheck iſt, ſehr rar iſt, 
auch die Bibel, die der Zaar Peter in Hol⸗ 
land drucken laſſen, iſt rar, weil die meiſten 
Exemplaria davon im Schiffbruch verloh⸗ 
ren gegangen. Die Engliſche Societas de 
a | Propa- 
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propaganda Religione Chriftiana hat vie 
le Buͤcher in Virginiſcher Sprache drucken 
laſſen, und dieſelbe nach Virginien geſchickt. 
Die Ungariſche Buͤcher, ob ſie gleich latei⸗ 
niſche Buchſtaben haben, und alſo leicht 
gedruckt werden koͤnten, ſind doch ſehr rar. 
Orientaliſche find nicht fo rar, und alle zu 
Rom bey der Congregatione de propa- 
ganda Fide zu ſehen. ” 


Unter den Zibris Polygraphorum , die 
gleichſam Helluones Librorum geweſen, 
ſtehen Alberti Magni Schriften billig oben 
an, die in der Lyonſchen Edition in kleiner 
Schrift 21. Folianten ausmachen. o- 
me. Aquinatis Schriften machen in der Pa⸗ 
riſiſchen Edition von anno 1633. 24. Fo⸗ 
lianten aus. Alphonſi Tati Schriften, 
Paris 1637. beſtehen in 28. Folianten, da 
er doch nur 40. Jahr alt geworden. Ich 
rede von den Leuten, deren Werke einzeln 
heraus gekommen, und da man keine Col- 
lectiones davon hat. Athanaſii Aircheri, 
der in dem 76. Jahre ſeines Alters zu Rom 
geſtorben, Schriften find ſehr rar. Pros- 
per Furinacius, ein berühmter Juriſt, hat 
viele juriſtiſche Schriften hinterlaſſen, und 
beſonders die Jurisprudentiam criminalem 
ſehr erlaͤutert; der Pabſt Benedictus ſagte 
von demſelben: Farinam nee 
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eſſe, ſed non Saccum, i. e: een 
weil er viele rabuliſtiſche Streiche gemacht 


hat. Der berühmte franzoͤſiſche Juriſt, 72. 


raquellus, hat dreyßig Kinder und dreyßig 


Bücher in die Welt geſchickt, und zwar 


jährlich eins. Ber 


Libri futiles find , die von beſonderen 
nichts werthen Materien handeln. Z. E. das 


AB CDarium Marianum, welches zu Ma⸗ 


drit anno 1648. heraus gekommen, darin 
nach dem A BC Lobfprüche der Maria ent⸗ 


halten find. Ein erſtaunendes Buch in 66. 


Folianten iſt des Joſephi Belidor de Salas 
itters von St. Jacob in Spanien, Ar- 
chi chronographia, wozu Philippus III. 
die Unkoſten hergegeben, es iſt blos aus 
andern Schriften zuſammen geſchmieret, 
und es gilt des Ariſtotolis Spruch davon: 
magnus Liber, magnum Malum. 


Die ‚Accidentalia einer Bibliotheck ſind 


die Ornamenta. Dahin gehoͤren die In. 
ſtrumenta phyſica und mathematica. 


Conf. Guarnerii Catalogus Bibliothe- 


c magnæ Jefuitarum Pariſienſis. Die 


Inſtrumenta ſind ſehr rar, und beſonders 
die Sphæræ armillares Mobiles, da alle 
Planeten nebſt ihrem Lauf von Meßing abs 


gebildet ſind, und entweder durch Uhrwerke 


oder 


— 
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oder durch Handraͤder getrieben werden. 
Man trift dergleichen zu Leyden und Altorf 
an. Ferner gehören hieher . — 
Statuæ eruditorum. Conf. 
ri Imagines & Statuæ Virorum ln 
um in Bibliothecis. Der berühmte Pe. 
trus Frantzius hat ſich ſeht bemuͤhet, die 
gelehrte Männer recht ſchoͤn abſchildern zu 
laſſen, die der Herzog Anton Ulrich von 
Wolfenbuͤttel gekauft, und nach Braun⸗ 
ſchweig ins Carolinum geſchenckt hat. Es 
gehören hieher auch ſchoͤne Land nn 2 
und beſonders rare franzoͤſiſche Charten, die 
von Frankreich handeln. In Italien hat 
der Coronelli von Griechenland und Ita⸗ 
lien ſchoͤne Charten ſtechen laſſen. Die Eng⸗ 
liſche find die rareſten. Die Sch wediſche 
Societãt der Wiſſenſchaften laͤſt — 
ten 8 gen Buͤcher, befons 
Naturalis, e. g. Kräuter 
Vage, P wre auch hieher. Ferner il⸗ 
— — Buͤcher. Auf der hieſi⸗ 
gen ——— haben wir von Balliot das 
Inventaire heraldique, mit unvergleichli⸗ 
chen Wapen, darin zum blauen lauter Ul⸗ 
tramarinfarbe gebraucht worden, und hat 
man allein dieſe Illuminirung nicht für 500. 
Louis dor machen konnen. Endlich find 
auch hieher noch zu rechnen die Monumen- 
ta der Stifter der Bibliotheck, die manch⸗ 
mahl ſehr ſchoͤn ausgearbeitet 1 4 
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Won Münz⸗ Cabinettern. 
1 Münz ·Cabinettern a = 


ee Other 
tet ich an 
„ dieſelbe zu hc . TE zu 


ümmert, was man in einem 
Ea e d, D 
ten betrachten kan. Ich will ihnen daher 
nur zeigen, wornach man ſich in einem 
binette umſehen ſoll und warauf 
geben bar Sehe 


cken verfnüpft zu finden. 
G bemerken, daß die Nee ele vel 
8 Die publica ges 
Königen, Fürfien , und ganzen Res 
en Wen ara haben ſich Private, 
S Perſo⸗ 
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Perſonen zu ihrem Gebrauch angefchaft. Die 
publica find freylich die ſchoͤnſten, wegen 
der Koſten, die darauf verwendet werden 
koͤnnen. Indeſſen iſt es auch gewiß, daß 
man oft in privat Muͤnz⸗Cabinettern was 
antrift, das man in publicis vergeblich 
327 weil es darin auf das Gluck ankomt; 
e ſind daher auch nicht vorbey zu gehen. 
Wir müffen uns (II.) einen Catalogum ce- 
lehriorum Numophylaciorum bekannt mas 
chen, damit wir wiſſen, an welchen Orten 
Muͤnz⸗Cabinetter anzutreffen ſind. 1) G 
Teutſchland iſt das ey Muͤnz⸗Ca⸗ 
binet zu Wien wohl das groͤſte. Unter Ma- 
ximiliano II. und Rudolpho II. hat man 
angefangen dazu zu ſamlen. Es iſt aber noch 
nicht voͤllig in Ordnung gebracht. Es ſind 
allein über 40000. alte Münzen darin. Ca- 
rolus VI. hat es ſehr vermehret; er war in 
der Jugend nach Muͤnzen informiret wor⸗ 
den; daher hat er immer, beſonders an al⸗ 
ten Muͤnzen, ein Vergnuͤgen gefunden. ks 
iſt aber kein rechter gelehrter Mann daruͤber 
geſetzt. Jetzo ſtehet ein Kammerdiener dar⸗ 
uͤber. 2) Das Muͤnz⸗Cabinet zu Muͤn⸗ 
n iſt bey der Belagerung nach Ingol⸗ 
adt gebracht worden. Es iſt aber ſchwer 
zu ſehen zu bekommen, da ein Jeſuit dar⸗ 
über geſetzt iſt. 3) Zu Manheim hat der 
Chur⸗Fuͤrſt von der een Ca⸗ 
ö inet, 
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binet, welches der Chur ⸗Fuͤrſt Johann 
Wilhelm geſamlet. Conf. Laurentii Be- 
geri Theſaurus Palatinus. Der Chur 
Fuͤrſt Carl Ludwig hatte ſchon eine geſam⸗ 
let, welches aber theils der König in Preuſ⸗ 
fen, theils der Landgraf von Heſſen⸗Cafſel, 
theils die Madame d Orleans, geerbet har 
ben. Johann Wilhelm von Pfalz⸗Neu⸗ 
burg legte es erſt zu Duͤſſeldorf an, und 
von da iſt es nach Manheim gebracht work 
den. 4) Das Cabinet zu Gotha iſt ſchoͤn, 
und leicht zu ſehen zu bekommen. Der Her⸗ 
zog Erneitus Pius hat es nach dem drey⸗ 
figjährigen Kriege von neueren Münzen ges 
ſamlet. Andreas Morellus, ein groſſer 
Numismaticus, gab ihm die Anweiſung 
dazu, wie auch Schlegel und Olear tus. Weil 
er keine maͤnnliche Erben, aber viele Schul⸗ 
den, hatte, fo verkaufte er es für ıcoceo, 
Nrthlr. an Johann Friderich von Sachſen⸗ 
Gotha. Es iſt ſehr ordentlich gefest, und 
in lauter kleinen Cabinettern, jedes auf ei⸗ 
nem Tiſche, darunter die Buͤcher, die da⸗ 
zu gehoͤren, ſtehen. Man kan es alſo auch 
leicht aus emer entſtehenden Feuersnoth ret⸗ 
ten. Es iſt ein hoͤflicher und geschickter Marl 
daruͤber geſetzt. 5) Zu Stutgard iſt auch 
eins geweſen, welches aber nach Ludwigs⸗ 
burg gebracht iſt. 6) Das Cabinet zu 
9 iſt auch ie“ 2 * Laurentius 
Beger, 
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Beger, der mit denjenigen Manheimiſchen 


Muͤnzen, die der Koͤnig von Preuſſen als 


ein Erbtheil bekam, nach Berlin gekommen, 
hat das daſige Muͤnz⸗Cabinet in Ordnung 


gebracht, und eine Beſchreibung davon ge⸗ 
macht. Der hochſelige Koͤnig in Preuſſen 
hat alle goldene Muͤnzen, deren eine ſchoͤne 
Anzahl da war, auch die von acht Pfund, 
die Friedrich Wilhelm der Groſſe gieſen 
laſſen, da auf einer Seite er, und auf der 
andern ſeine Gemahlin ſtand, und dem 
hochſeligen Koͤnige, als ſeinem Sohne, auf 
dem Todbette zum Segen gegeben hatte, 
heraus genommen, und kleine Muͤnzen da⸗ 
von praͤgen laſſen. Es ſiehet aber doch noch 


— 


prächtig aus. 7) Das Koͤnigliche Münze 


Cabinet zu Paris, welches nach Yerjailles 
gebracht iſt, wird für das vollſtaͤndigſte gehal⸗ 
ten. Franciscus I. hat es zu Fontaine- 
blau geſamlet, und nachher haben es Hen⸗ 
ricus I. und Ludovicus XIII. beſonders aber 
Ludovicus XIIII. mit erſtaunenden Koſten 


vermehret. Es iſt beſonders in franzoͤſiſchen 


Münzen vollkommen, die bis in die Mero⸗ 


vingiſche Zeiten gehen. 8) Von Spanien 
hat man keine Nachricht. 9) Der verſtor⸗ 
bene Koͤnig von Portugal hat auch vieles 
daran gewandt, und groſſe Leute in alle 


Länder darnach ausgeſchickt. Man ſehe die 


Memoires der Portugieſiſchen Academie. 
I, * 10) In 


BE NUMOBHYLACH EG. 65 


20) In Engelland hat der Koͤnig Fein 
Muͤnzcabinet, aber die Advocaten haben zu 
Londen ein ſchoͤnes. 11) Bey der Biblio- 
theca Gottoniana iſt auch eins. 12) In 
Edimburg haben die Advocaten auch eins, 
welches ſehr fchön iſt. 13) Der König von 
Daͤnnemark Chriſtianus III. hat ein uns 
vergleichliches Muͤnz⸗Cabinet geſamlet, wel 
ches Facobfen beſchrieben hat. 14) In 
Schweden ſiel der Koͤnig Carolus XI. dar⸗ 
auf, ein Collegium Antiquitatum Gothi- 
carum anzulegen, dazu auch Münzen ges 
ſamlet wurden. 15) In Polen iſt nichts. 
486) In Rußland, welches ſehr zu verwun⸗ 
dern, auch nicht. 17) In Italien hat 
ein jeder Hof, eine jede Republick, ein Muͤnz⸗ 
Cabinet, nur der Pabſt nicht; die paͤbſtli⸗ 
che Nepotes nehmen auch alles weg. Der 
Herzog von Savoyen, von Mantua, von 
Modena, von Parma, welches nach Flo⸗ 
renz gekommen, und beſonders auch der 
Herzog von Florenz. Wir wollen (III.) 
eine kleine Hiſtoriam: Mumophylaciorum 
praͤmittiren. Die Münzen aller Voͤlker 
machen ein groſſes Stuͤck der Gelehrſamkeit 
aus, und ſie ſind mit von den aͤlteſten Denk⸗ 
malen aller Zeiten. Daher hat man in 
neueren Zeiten fuͤr die Erhaltung derſelben 
billig Sorge getragen. Vor allen andern 
hat der beruͤhmte Ezechiel Shaubeim das 
A E; we 
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vortrefliche Buch de Uſu & Præſtantia Nu- 
mismatum geſchrieben. Es werden Muͤn⸗ 
zen von den aͤlteſten, mittlern und neuern 
Zeiten, welche letztere wir von anno 1500. 
anrechnen, aufbewahret. Es haben zwar 
nicht alle Muͤnz⸗Cabinetter dieſe Münzen 
aufzuzeigen, und beſonders ſind die von den 
mittleren Zeiten rar. Es ſind aber doch 
dieſe drey Abtheilungen zu machen. Die 
Inftauratores IL. itterarum haben ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich darum bemuͤhet. Man muß ſich 
auch um die Metalle der Muͤnzen bekuͤm⸗ 
mern. Es gibt goldene, ſilberne, und ku⸗ 
pferne Muͤnzen. Die goldene ſind immer 
rar. Man muß auch auf die Groͤſſe ſehen. 
Es gibt Numos primæ, ſecundæ, und 
tertiæ Magnitudinis. Numi primæ Ma- 
gnitudinis ſind Medailles. Die andere ſind 
vulgair. Man hat meiſtentheils auf zwey 
Seiten der Münzen zu ſehen. Doch gibt 
es auch einige einfache Muͤnzen, die zur Noth 
geſchlagen worden. Die erſte Seite, und 
zwar die Hauptſeite, heißt avers, die an⸗ 
dere revers oder Ruͤckſeite. Der avers 
enthaͤlt gemeiniglich ein Bildnis eines groſ⸗ 
fen Herren; der revers ein anderes Bild. 
Endlich hat man auch wohl darauf zu ſehen, 
ob die Muͤnzen auch wohl conſerviret find, 
die wie ein Phoͤnix zu achten find, da ſie 
ſehr leicht durch das Commercium abge⸗ 
10 j 3 | nutzt, 
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nutzt werden, und je feiner die Muͤnzen ſind, 
deſto eher nutzet man ſie ab. Es ſind auch 
viele Muͤnzen vergraben geweſen, und von 
den Dünſten der Erden angegriffen worden. 


| Was nun insbeſondere die Münzen 
felbft betrift, ſo wollen wir fie nach drey 
Claſſen abhandeln, und 1) von den alten 
Muͤnzen, 2) von den Muͤnzen aus den 
mittleren Zeiten, und 15 von neuen Muͤn⸗ 
ea reden. 


Unter den alten . treffen wir 
wahre, falſche, und nachgeſchlagene 


Muͤnzen an. 


Von den wahren alten Muͤnzen wol⸗ 
fen wir zuerſt handeln, und dabey die drey 
beruͤhmteſte Voͤlker, die Juden, Griechen, 
und Roͤmer, nach einander durchgehen. 
(J.) Die Juden, das aͤlteſte Volk, haben, 
wie wir auch aus der Heil. Schrift ſehen, 
auch Muͤnzen gehabt. Geld und Muͤnzen 
ſind aber ſehr unterſchieden. Geld iſt alles 
Pretium, welches bey allen Voͤlkern im 
Gebrauch geweſen iſt, und hat den Namen 
von Gelten. Das Mecal iſt erſt ſpaͤt da⸗ 
zu genommen worden. Daß unter der Er⸗ 
den Metal verborgen ſey, haben dem Men⸗ 
ſchen die Metal mit Ee fuͤhrende und 1 7 
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den Bergen kommende Fluͤſſe gezeiget. Die 
Alten haben fo gar geſagt, daß kein Fluß 
wäre, der nicht Goldſand mit ſich führete, 
Aus dem Rheiniſchen Goldſande find die 
Rheiniſchen Goldgulden entſtanden. Die 
enſchen haben nun das Metal aus der 
Erden gegraben, es geſchmolzen und Hi 
lich gebraucht. Das Eiſen hat der meif 
Schoͤpfer am meiſten wachſen laſſen, weil 
es gar unentberlich iſt. Von Gold, Sil⸗ 
ber, Kupfer, Eiſen, bezeichneten die alten 
Stuͤckgen mit ihrem Gewichte und Werth, 
und nannten fie Monetas, von monere, 
erinnern, daß es fo viel gelte. Conf. Otto 
Sperlingius de Numis non cuſis. Die 
Morgenlander, woraus alle Länder bevoͤl⸗ 
kert worden, haben Geld gehabt. Es war 
mit einem Stempel bezeichnet. Allein von 
dem Gelde, das bey dem erſten Tempel der 
Juden geſchlagen worden, iſt nichts mehr 
uͤbrig. Die aͤlteſte Münzen, die wir noch 
haben, ſind nach der Babyloniſchen Ge⸗ 
faͤngnis bey dem zweyten Tempelbau unter 
der Regierung der Maecabaͤer geſchlagen wor⸗ 
den. Alle aͤlteſte juͤdiſche Münzen find von 
den Maccabaͤern. Hadrianus Adlandus 
hat in ſeinem Tractat de Numis veterum 
Hebræorum, Utrecht 1709. g vo. mit al 
ler angewanden Muͤhe doch nicht mehr als 
23. zuſammen bringen koͤnnen. Sie ſind 
— von 
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von Silber und Kupfer, und die aͤlteſte ift 
von dem Hohenprieſter Simon, deffen im 
erften Buche der Maccabaͤer gedacht wird. 
Der Hoͤchſte hatte den Juden verbotten, ſich 
ein Bild zu machen, daher ſie die Bilder 
immer verabſcheuet haben. Jetzt haben alle 
Juden den groͤſten Abſcheu vor der Abgstte⸗ 
rey, da es doch vor Zeiten, ungeachtet ſich 
der groſſe GOtt ihnen fo oft augenſcheinlich 
offenbarte, anders bey ihnen ausſahe. Sie 
ſetzten ein Kruͤgelein mit zween Handgriffen 
auf die Muͤnzen. Einige halten es fuͤr ein 
Manna Kruͤgelein. Ich kan es aber nicht 
davor halten, da es einige Juden ſelbſt fuͤr 
ein Kornmaas halten, als womit ſie die 
Fruchtbarkeit ihres Landes anzeigen wolten. 
Auf der andern Seite ſtand ein Palmbaum, 
oder eine Weintraube, oder ein Weinblatt, 
oder ein Bund Kornaͤhren. Die Umſchrift 
iſt mit Samaritaniſchen Buchſtaben, da 
der Hohepriefter und das Jahr angezeigt 
ſtehet. Bey dem Kruͤgelein ſtehet entweder 
ein Seckel des Heiligthums, oder die heili⸗ 
ge Stadt Jeruſalem. Zu den Zeiten der 


Rohmer, unter der Regierung der Herodia⸗ 


ner, ließ Herodes Antipas Münzen auf 
Roͤmiſche Art ſchlagen. (II.) Die andere 
aͤlteſte Nation, die Münzen gehabt hat, 
find die Griechen, da die Münzen anderer 
alten Nationen alle umgeſchmolzen und um⸗ 

N E 5 gekom⸗ 
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gekommen ſind. Wir muͤſſen ſie recht ken⸗ 
nen lernen. Griechenland wurde in Euro- 
pæam und Aſiaticam eingetheilet. Græ- 
cia Europæa wurde in Græciam ſpeciali- 
ter & proprie fic dictam, und die Lander 
auſſer Griechenland, und die Colonien, ein⸗ 
getheilet. Griechenland war eigentlich das 
heutige Morea oder Peloponeſus. Thra- 
cia und Macedonia gehörten eigentlich nicht 
dazu. Corfu, Cephalon, und andere In⸗ 
ſeln, lagen darum. In Italien hatten die 
Griechen den untern Theil, Græcia magna, 
und Sicilia. In Frankreich hatten fie Mar- 
ſeille. In Afıa hatten fie klein Aſien, das 


war Grecia Aſiatica. Wir haben noch 
viele ſchoͤne Griechiſche Muͤnzen, darunter 
die goldene ſehr rar find. Wir haben Nu- 


mos Regum, Urbium, Coloniarum. 
Die ältefte Muͤnze iſt diejenige, die Beger, 
Spanheim, und Machter in Archæologia 
græca, von einem Phidone, Rege Argi- 
vorum, angeben, die auf einer Seiten ei⸗ 
nen langen Krug mit zween Handgriffen, 
und auf der andern einen Namen hat; ſie 
iſt zu Paris in dem Koͤniglichen Muͤnz⸗ 
Cabinette. Wir wollen jegt die Griechiſche 
Muͤnzen der Könige, der Städte, und der 
Colonien, durchgehen. 1) Unter den Erie- 
chiſchen Münzen von Roͤnigen find die de 
teſten die Macedoniſchen, und zwar De 

| alte 
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alleraͤlteſte Philippi, Regis, Filii Amyn- 
tz, Patris Alexandri Magni. Davon 
kommen viele goldene vor. Piodorus Sicw 
lus in Bibliotheca græca Lib. 3. ſagt, daß 
Philippus die Goldbergwerke in Thracia 
ſehr genutzet. Es ſtehet darauf ſein Name 
und das Bild der Pallas, und auf der an⸗ 
dern Seite ein Löwe oder ein Pferd. Nach 
dieſem ſind die Muͤnzen des Alexandri 


Ml/j⸗gni die aͤlteſten, und zwar die mit ſei⸗ 


nem Kopf. Sehleger. Diſſ. de Numo Ale- 
xandri Magni ſingulari Typo infigni, 
Hamburg 1737. Sie ſind in allem Me⸗ 
tal anzutreffen. Nach Alexandri Magni 


Tode haͤuften ſich die Münzen der. Könige, 


da beſonders feines Bruders Philippi Ari- 
dæi und Demetrii Polyorcetis Münzen 
ſehr rar ſind. Des Koͤnigs in Thracia, 
Lyſimachi, goldene Münzen find nicht fo 
rar, als die ſilberne. Der Lacius erzehlet, 


daß, als nachher einige Fiſcher in Thracia 
hätten fiſchen wollen, ihr Netz an einem 
Baume unterm Waſſer ſey hangen geblie⸗ 
ben, darunter fie 40000. goldene Lyfima- 
chos gefunden haͤtten. Alle guͤldene Muͤn⸗ 


zen der Griechen machen fo viel als 4. Rthlr. 


Tetrachmi find 8. Rthlr. Man hat auch 
zwey zu Paris, die Octodrachmi ſind. 
Die Syriſche Könige Seleuci haben viele 


Staͤdte nach ihrem Namen erbauet, und ar . 


— 
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viele ſilberne und metallene Muͤnzen ſchlagen 
laſſen. Goldene haben fie wenig hinterlaſ⸗ 
fen. Unter den Syriſchen Münzen find An 
tiochi VII. und ſeiner Gemahlin Cleopa- 
træ, da Capita jugata zwey hinter einander 
ſtehen: Die Syriſche Muͤnzen ſind auch 
ſehr nuͤtzlich in der Chronologie, da die 
Zeit darauf ſtehet. Conf. Noriſius in Epo- 
cha Syro- Seleucidarum. Die Münzen der 
Egyptiſchen Könige, der Ptolemæorum, 
uͤbertreflen noch faſt die Münzen der Seleu- 
corum an Schoͤnheit. Der erſte Prole- 
maus Sotor iſt nur einmahl in Gold, haͤu⸗ 
fig aber in Silber anzutreffen. Wegen ih⸗ 
rer Zunahmen hat es Muͤhe gekoſtet, ſie zu 
unterſcheiden, da nur auf Prolemzi III. und 
14. Muͤnzen der Zunahme Euergetes und 
Philopator ſtehet. Die Münzen der Be⸗ 
reni und Arſinoe ſind auch ſchoͤn. Aus 
den kleinen Aſiatiſchen Reichen, als aus 
Armenien der Tigranum, ſind rare Muͤn⸗ 
zen; Mitridatis ex Ponto ſind nicht ſo rar. 
Die Münzen der Ar ſacidum find rar. Der 
Araber rareſte Königliche Münze iſt Are- 
2. Hernach find von den Koͤnigen die Als 
— 5 die Syracuſaniſche. 2) Von den 
Staͤdten in Griechenland findet man faſt 
keine goldene Muͤnzen. Eine einzige golde⸗ 
ne kommt oft vor. Sie ſtellet auf dem 
Abers drey gehende Perfonas togatas 175 
die 


* 
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die erſte hat Faſces, die andere iſt Conſul, 
und die dritte ein Lickor. Unter der erſten 
ſtehet ein s, unter der andern xoro. Auf 
dem Revers ſtehet ein Adler. Man ſtreitet 
ſehr daruͤber. Einige halten ſie fuͤr eine 
Muͤnze Hetruriens; Coloniæ Romanæ, 
wo man eine Stadt Coſe gefunden. Da 
wurde aber nicht Griechiſch geredet. Pati⸗ 
nus hält fie für eine. Monetam Conſularem 
Familie Julie. Was fol aber das Wort 
noc heiſſen? Hardovin ſagt, es wäre eine 
Griechiſche Stadt , die Auguſtus Con- 
ſul anbauen laſſen. Es iſt alſo noch nicht 
ausgemacht, was ſie bedeuten ſoll. Weil 
nun die Städte es für ein regale gehalten 
haben, goldene Muͤnzen ſchlagen zu laſſen, 
ſo findet man von ihnen meiſtentheils ſilber⸗ 
ne und kupferne. Sie ſind in groſſer Dun⸗ 
kelheit, und es ſtehen wenige Namen darauf 
und viele Goͤtzenbilder. Weil auch ſo viele 
Städte einerley Namen gehabt haben, fo 
kan man nicht ſagen, wem ſie beyzulegen 
find. Z. E. Numus Magneſianus, da wir 
drey Magneſias haben, eine in Theſſalia, 
die andere in Alia, und die dritte in Mace- 
donia. Es iſt endlich ausgemacht, daß die 
mit dem Centauro aus Theſſalia, die mit 
der Diana aus Aſia, und die mit dem 
Apollo aus Macedonia ſind. 3) Die 
Muͤnzen der Colonien haben auch sn. 
| I | he 
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ſche Buchſtaben, als von der Stadt Sy 
racuſa, und die von Aſia. Die Numi Ur- 
bium græcarum ſind nicht ſo gut, zierlich 
und fein. Je groͤſſer die kupferne Griechi⸗ 
ſche Münzen find, einen deſto groͤſſern 
.. haben ſie in der Mitte, der von dem 
Stempel, wegen mehrerer Sicherheit rund 
eingeſchlagen worden. (III.) Die Roͤmi⸗ 
ſche Münzen werden in Conſulares oder 
Familiarum, und Imperatorum, einge- 
theilet. 1) Die Numi Confulares ſind die 
rareſten. Die Roͤmer haben, (nach dem 
Zeugniſſe des Plinii Hiſt. Nat. Lib. 33. 
Cap. 3. der davon, ob es gleich ſehr dun⸗ 
kel anzugeben geweſen, die ausfuͤhrlichſte 
Nachricht hinterlaſſen,) unter dem ſechſten 
Koͤnige, Servio Tullio, angefangen, Muͤn⸗ 
zen * * zu laſſen, da Servius Tullius 
zuerſt Metal praͤgen laſſen. Es iſt alſo 
Numa nicht der erſte geweſen, und hat alſo 
auch nicht den Namen von Numus. Es 
iſt A. V. C. 177. und in der fuͤnfzigſten 
Olympiade in dem vierten Jahr, vor Chri⸗ 
ſti Geburt 577. und nach Erſchaffung der 
Welt 3471. geweſen. Plinius melder, daß, 
als Servius Tullius Muͤnzen ſchlagen laſ⸗ 
fen, ſo habe er A. V. C. 18 f. den Cen- 
ſum nach Affibus eingerichtet. Ex ließ kupfern 
Geld ſchlagen, welches As librale genannt 
wurde, weil es juſt ein Pfund wog. 15 
8 war 
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ward in zwoͤlf Unzen getheilet. Eine Unze 
war zwey Loth. Alſo ein Roͤmiſches Pfund 
macht 24. Loth. Varro ſagt, As hieſe 
fo viel ,als Als. Andere fagen, As ſey von 
ais, unus hergekommen. Die Afles waren 
dicke und rund, und auf jeder Seite ein 
Ochſe oder ein Schaaf, Pecus, und ein 
I. oder L. anzuzeigen, daß es ein Pfund 
wog. Der berühmte Yallitna ſagt, er haͤt⸗ 
te davon keins mehr gefunden. Conf. ejus 
Præfatio ad Numos Familiarum p. I. 
Spanheim de Uſu & Præſtantia Numis- 
matum Tom, 3. p. 23. ſagt, zu Paris 
in der Geneveſchen Muͤnzſammlung ſey ein 
As libralis, und auch in Italien. Ich ha⸗ 
be ſelbſt einige gefunden. Ich glaube aber, 


daß ſie die betrugliche Staliäner nachgegoſ⸗ 


ſen haben. Die Haupturſache, warum die 
Aſſes librales abgekommen ſind, iſt, weil 


ſie Tempore primi Belli Punici vermin- 


dert, und auf ein halbes Pfund herunter 
geſetzt wurden. Endlich galt ein As nur 
quartam Unciæ Partem, und alſo nur 
den 49 ſten Theil des Allis libralis. Daher 
komt der Unterſcheid unter dem As grave. 
Man hat in Muͤnz⸗Cabinettern auch Trien- 


tes, Quadrantes, &c. Nachher wurde 


auf den Affibus auf einer Seite Janus Bi- 
frons, und auf der andern, ein Roſtrum 
Navis, geſetzt. Dieſe findet man 9 
4 an 
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Man fing A. V. C. 485. Quincto Ogul- 


nio & ‚Cajo Fabio Conſulibus, im vier- 


— 


ten Jahre der 12 5ſten Olympiadis, und 


im 269 ſten Jabre vor Chriſti Geburt an, 
in Rom auch Silbergeld zu ſchlagen; denn 
vorher hatten ſie fremdes Silbergeld. Ein 
ſolcher Numus hieß Denarius, peil er de- 
cem Libras Axis galt. Man ſchlug auch 
Quinarios, von quinque Libris Æris. 
Sie festen Bigas und Quadrigas darauf. 
Daher man ſie Bigatos und Quadrigaros 
nannte. Sie waren von purem Silber. 
Livius Druſus ſetzte den achten Theil Ku⸗ 
pfer dazu. Nachher. feste man Victoriam 
darauf, auf einer Seiten Rom als Bello- 
na, und auf der andern Seite die Bigas. 
Die goldene ſchlug man A. V. C. 547. als 
Asdrubal in Italien eingefallen war. Der 


Magiſtratus und Senatus, unter der 3 


rection der Conſulum, lieſſen in Æde Ju- 
nonis, unter der Aufſicht der Triumviro- 
rum Rei Numaricæ, Münzen ſchlagen. 
Da entſtanden Numi Confulares , die bis 
auf julium Cæſarem gehen. Die maͤchti⸗ 


ge Familien, die Ediles Currules waren, 


fieffen ihre Zeichen darauf waer Man 
findet ſie in Kupfer, am mei 


ſetzte, wie vorhin, das Bild eines Confu- 
lis auf die Münzen, Die Numi Conſula- 
8 1 vos 


meiſten aber in 
Silber, und am wenigſten in Golde. Man 
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res Romanorum ſind ſchwer zuſammen zu 
bringen. Fulvius Vrſinur, und viele an- 
dere, haben ſich darum bemuͤhet. Fazllanz 
hat mehr als andere, (die nur 202. gefun⸗ 
den,) nemlich 219. und nur von 56. ber 
ſonderen Familien goldene, gefunden. In 
der Reihe der Familien iſt die erſte AEbu- 

tia, und die letzte Vulteja, nach dem Al⸗ 
phabet. In dem Gothaiſchen Muͤnz⸗Ca⸗ 
binette haben fie 191. Stücke. Man hat 
noch viele Familias incertas, weil die Roͤ⸗ 
mer Prænomen, Nomen, Cognomen, 
hatten, und doch auf vielen Numis nur das 
Cognomen ſtehet. Bey 180. Diverie Na⸗ 
men 1 findet man auf Münzen. In der Fa- 
milia Cornelia find 15. Numi, worauf 
nur die Nomina ſtehen, z. E. Fulvius, Cin- 
na, Rufus. Der Name Rufus kommt in 
8. Familien vor. Deswegen ſind ſie ſchwer 
zu Unterſcheiden. In alteren Zeiten trift 
man vor A. V. C. 547. keine goldene an, 
und wenn man einige findet, ſo ſind es Re⸗ 
ſtituti, die man erneuren laſſen, oder nach⸗ 
gegoſſene. Von dem Pompejo trift man 
eine Muͤnze an, mit der Ueberſchrift: Pom- 
pejus Magnus Pius Imperator. Bey den 

Numis Conſularibus hat man acht zu g 

ben, wie viele beſondere Familien, wie del 

goldene, und wie viel ſilberne Muͤnzen, da 
Yen 2 Die Numi Imperatorum find 
5 entwa⸗ 
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entweder Romæ cuſi, oder in Coloniis, 
welche entweder Lateiniſch oder Griechiſch ge 
redet haben. Die Numos Imperatorum 
ſolte man billig von Octavio anfangen, und 
bis auf den Heraclium, der anno 64x. 
ſtarb, rechnen. In Gold ſind ſie am ſchwer⸗ 
ſten zu finden. Selbſt in dem Koͤniglichen 
franzoͤſiſchen Muͤnz⸗Cabinette ſind dieſe nicht 
vollkommen. In Silber ſind ſie immer 
kleiner, und in Kupfer groͤſſer. Man hat 
dabey hauptſaͤchlich auf die Gegenſeite der 
Munzen zu ſehen, aus deren Bildern die 
Hiſtorie ungemein erlaͤutert werden kan. Die 
erſte Kayſer ſind auf feines Metal gepraͤgt. 
Nachher hat man fie fehr verfaͤlſcht. Man 
nennet ſie die Muͤnzen de Baſſempire. Man 
hat hauptſaͤchlich auf die Seriem Tyranno- 
rum des dritten Sæculi acht zu geben, wor 
unter als ein Phoͤnix anzuſehen iſt der Nu- 
mus Aureus Vetranionis. Die Numi Ty- 
rannorum find in der Hiſtorie ſehr nuͤtzlich. 
Daher muß man in einem Muͤnz⸗Cabinette 
die Seriem Tyrannorum ja durchſehen. 
Wir wollen nun einige Kayſerliche Muͤnzen 
anführen. Der vornehmſte Numus iſt Ot- 
to neus, eine Fupferne Münze vom Kay⸗ 
ſer Otto, mit lateiniſcher Schrift. Man 
weiß aber nicht eigentlich, ob die Muͤnze da 
iſt; da er nur 95. Tage regieret, und von 
dem Vitellio vom Throne geſtoſſen wor⸗ 
den. Man glaubt vielmehr, daß der er 
dem 
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dem Vitellio zu gefallen, ihm die Ehre 


nicht wuͤrde erzeiget haben. Es haben viele 
angezeiget, daß fie zween Aureos latinos 
Numos Ottonis angetroffen. Chifletius. 


hat davon ein ganzes Buch geſchrieben. Der 


zweyte rare Kayſerliche Numus iſt von Bes⸗ 


cennio nigro, der anno 195. dem Severo 
entgegen geſetzt war; er iſt in Silber ſehr 


rar. Pertinaæ hat nur drey Monate regie⸗ 
ret. Florianus, der anno 276. nur zwey 


| 


Monate regieret, hat doch Münzen hintere 
laſſen. Aber die von Pefcennio find doch 
die rareſten. Die Numi Gordianorum, 
Patris & Filii, die anno 237. beyde regie⸗ 
ret haben, ſind auch rar. Von dem Gor- 
diano III. find fie nicht ſo rar. Gordianus 
III. aber iſt nur erdichtet. Unter die Nu- 
mos Auguſtarum gehöret Furia Sabina 
Tranquillina, Gordii Gemahlin, die im 
Lateiniſchen ſehr rar iſt. Die Numi ma- 
ximi moduli, die die Italiaͤner Medail- 
lons nennen, find ſehr rar. Vaillant bes 
hauptet, es waͤren nach Domitiano Feine 
gefchlagen worden. Dieſe Medaillons find 
nicht gaͤnge und gebe geweſen, ſondern es 
waren nur Schauſtuͤcke, die zum Staat, 
und um verſchenkt zu werden, geſchlagen 


wurden. Poſt Domitianum finden ſie ſich 


ſeltener. Doch hat man auch noch einige 
von Conſtantino Magno. Die mehreſte 
ſind von Kupfer, ſehr ſelten von Gold und 

| „ Sſibs⸗ 
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Silber. Bey den kupfernen Muͤnzen fire 
het man ſehr auf das Es Corinthiacum.: 
Man findet nemlich dreyerley Kupfer: Rs 
regulare, welches gereinigt war, und dar⸗ 
- unter das fchönfte iſt Es Cyprium, das 
auch Es fulvum genannt wird; s al- 
bum, wozu Zinn gekommen; und As. 
Coxinthiacum, welches eine hochgelbe Far⸗ 
he hatte. Conf. Plinius in Hiftor. nat. 
Lib. 34. Cap. Er ſagt, es ſey Flavum, 
und am Wert hoͤher als Silber geweſen. 
Es iſt eine alte Fabel, daß bey der Belage⸗ 
rung der Stadt Corinthus alles Metal zu⸗ 
ſammen geſchmolzen worden, daß die Roͤ⸗ 
mer nicht getr. und daß daraus dieſes 
Erz entſtanden ſey. Es iſt vielmehr durch 
eine Vermiſchung, wie heut zu Tage per 
Terram Cadmiam das Meßing, fo gelb 
geworden. Von Tiberio, und andern 
Imperatoribus, hat man einige. Man 
hat aber das Es Corinthiacum mehr zu 
Gefaͤßen gebraucht. Unter den Roͤmiſchen 
Münzen haben wir eine rare Art von Nu- 
mis maximi & medii Moduli, die Con- 
turniati hieſſen, und einen ſehr hohen Rand 
hatten. Man ſtreitet ſehr daruͤber, ob der 
Rand darum geloͤtet, oder gepraͤget ſey. 
Man findet bey den kupfernen Muͤnzen auch 
Alters halber einen Roſt, der aber für rar 
gehalten wird, und bey den a 1 
it ee un⸗ 
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Mauͤnzen ſehr ſchoͤn, nemlich fo grün wie ein 
Schmarachd, ausſiehet. Die Italiaͤner 
haben ihn nachmachen wollen; es iſt ihnen 
aber nicht geraten. Man findet auch Nu- 
mos incuſos raros, die nur auf einer Sei⸗ 
ten erhaben, und auf der anderen flach find. 
Es ſind auch einige, worauf per Errorem 
Monetariorum zwey Gepraͤge gekommen 
ſind. Der Pater Frolich, ein Jeſuit, hat 
davon geſchrieben. Dh, | 


Die falſchen alten Muͤnzen theilet man 
in Numos pelliculatos und tin&os ein. Die 
Pelliculati haben eine Ueberhaut, und find 
entweder Suberati oder ‚Subferrati, dare 
uͤber ein ſilbernes Blaͤttgen gar kuͤnſtlich ge⸗ 
legt iſt. Sie werden hoch gehalten. Man 
trift fie bis auf Galieni Zeiten an. Suh fer- 
vati find rarer. Savot hat fie durch Hülfe 
des Magnets entdeckt. Man meinet nach 
dem Zeugniſſe des Plinii in Hiſtor. natur. 
Lib. 33. Cap. 4. daß der Marcus Anto- 
nius triumvir den Betrug erfunden habe. 
Weilſ es Numos ſubæratos und ſubferra- 
tos gab, fo kamen Numi ferrati auf, wel⸗ 
che kleine Loͤcher auf den Seiten hatten, da⸗ 
mit man erkennen konnte, von was fuͤr Ma⸗ 
terie fie waren. Tacitus de Moribus Ger- 
manorum ſagt, daß die Teutſchen ſich da⸗ 
durch vor Betrug gehuͤtet. Die Numiper- 

F Jorati, 
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forati, dadurch ein Loch geſchlagen war, 
entdeckten es noch deutlicher, weil oft nur 
ein filberner Rand darum gelegt war. Fer 
rati gehen bis auf Auguſti Zeiten. Numi 
tincti find fpäter aufgekommen. Es wird 
derſelben in L. 9. ff. ad L. Cornel. von 
Ulpiano gedacht, und ſolche Muͤnzer ad 
Beſtias verdammet. Einige Roͤmer zogen 
uͤber die Muͤnzen einen Firnis, als Gold 
und Silber. Chifletius in Ottone Æneo 
ſagt, fie wären ſehr rar. Man findet auch 
noch Numos argenteos Auro obdudtos, 
die nicht tincti koͤnnen genannt werden. 


Man hat auch alte Muͤnzen nachge⸗ 
ſchlagen. So findet man falſche Juden⸗ 
Münzen, z. E. den Moſes mit Widder⸗ 
hoͤrnern auf dem Kopf, den König Salo⸗ 
mo, die Ruthe Aaraons. Als die Juden 
in Griechenland, Aſien und Smyrna, das 
Munzen gelernet, ſo haben ſie die alten 
Muͤnzen betrieglich nachgepraͤget, mit 
ſchlechterem Metal und gröberem Gepräge. 
Da der Faillant, Patinus, und andere, 
die Griechiſchen Münzen fo illuſtrirten, fo hat 
der Schweitzer aus Zuͤrch, der beruͤhmte 
Gerner, die Münzen abſtechen, und fo abs 
drucken laſſen, die aber ſchlecht gerathen 
re n Roͤmiſchen Münzen, die betrieg⸗ 
ch nachgeſchlagen ſind, fehlet es auch 2 
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Es iſt mit dem Nachſchlagen ſo zugegangen. 
Man hat ſie entweder nachgeſchnitten, neue 
Stempel gemacht, fie gepräget, und für 
alte ausgegeben; oder man hat ſie nachge⸗ 
gegoſſen. Die letztere ſind die gemeinſte. 
In einer Muͤnzſammlung find gemeiniglich, 
ze gröſſer fie iſt, deſto mehr falſche und ver⸗ 
dorbene Münzen anzutreffen. Man muß 
alſo auch ein Erkaͤnntnis von falſchen Muͤn⸗ 
zen haben. Die falſche alte Roͤmiſche und 
Griechiſche Münzen, nemlich die in neueren 
Zeiten im fuͤnfzehenten und ſechszehenten Sæ⸗ 
culo untergeſchoben ſind, ſind zweyerley. 
Sie find entweder gefchnitten und gepragt, 
oder gegoſſen. Die gegoſſene find weit ab 
ter als die geſchnittene und geprägte, 
weil man, als die Künfte wieder aufkamen, 
anfieng , die Münzen zu giefen, und die al⸗ 
ten Medaillen abzugieſen. Den Anfang ha⸗ 
ben die Italiaͤner damit gemacht, die noch 
heut zu Tage rechte Muͤnzenbetrieger find. 
Weil die Numi maximi Moduli ſehr ftarf 
geſucht wurden, ſo legten ſie ſich darauf, 
dieſelbigen abzugieſen. Sie machten einen 
Teich von gebrannten Kälberknochen, die 
fie fein ſtieſſen, und ſubtilen Ton und Gips, 
daraus ſie eine Form machten. Erſt be⸗ 
ſtrichen fie die Medaillen mit Oel, und ſtieſ⸗ 
fen fie in den Teich, lieſſen die Form trock⸗ 
nen, und goſſen die e Nachher, 
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wie die gipſerne Formen fehr fprangen ‚nafk 
men ſie zu den Knochen Ziegelſtein⸗Mehl. 
Zuletzt nahmen fie Kreide, Ziegelſtein⸗ 
Mehl, oder Perlenmehl, und Muſchelſand 
dazu. Oft hielten aber die Formen nicht, 
und es fehlte was am Geſichte oder am 
Bilde; dieſes beſſerten ſie nachher mit dem 
Grabeiſen aus. Wenn aber die Formen 
nicht ſubtil gemacht waren, ſo funden ſich 
kleine Ritzgen; dieſe uͤberſchmierten fie mit 
Maſtix, und zogen Firnis daruͤber. Man 
trift von nachgegoſſenen Muͤnzen mehr in 
Kupfer an; viele aber auch in Golde, weil 
es ſich leicht abgieſen laſſen. Daher darun⸗ 
ter viele nachgegoſſen ſind. Man erkennet 
die Nachguͤſſe an dem Gewichte. Findet 
man ein wahres Original, und einen Abs 
guß, fo iſt allemahl das geprägte Original 
ſchwerer, als der Abguß, weil es durch den 
Hammerſchlag ſchwerer geworden. Man 
Br auch, daß der Raum zmifchen den 
Figuren auf den nachgegoſſenen Muͤnzen 
niemahls fo rein iſt, als auf den gepraͤgten. 
Iſt mit dem Grabeiſen nachgeholfen wor⸗ 
den, fo iſt eine zu groſſe Scharfe da, die 
bey alten abgenutzt iſt. Der Rand iſt bey 
dem Guß immer gekuͤnſtelt, und dem Ori⸗ 
ginal nicht gleich, da die alten nicht fo ex⸗ 
act rund ſind. Die gegoſſene ſind noch jetzt 
die gemeinſte. Die geſchnittene und ge⸗ 

praͤgte 
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pragte find entweder ganz neu geſchnitten, 
oder alte Medaillen, denen man nachhelfen 
wollen. Neue Stempel von alten Medail- 
len haben beſonders vier Maͤnner geſchnitten: 
Laurentius Parmeſanus, Valerius Bellus, 
Cavinus, und in Holland Cardron. Von 
dem Laurentio Parmeſanus, und den an⸗ 
dern, will ich keine Apologia fuͤhren; aber 
den Cavino muß ich vertheidigen. Er war 
ein Eiſenſchneider aus Padua, und iſt kein 
Betrieger / geweſen, ob ihn gleich Patinus, 
und viele andere, ſo nennen. Als alle Kuͤn⸗ 
ſte in Italien wieder aufkamen, und die 
RKuͤnſtler ihre Arbeit nach den alten Models 
einrichten wolten, ſo machte er die Muͤnzen 
von den 12. erſten Roͤmiſchen Kayſern nach, die 
ihm Marcus Mantua, und der groſſe Sur 
riſt, Alexander Baſſianus, gaben. Er 
wolte nur ſeine Kunſt probiren, und es ge⸗ 
lung ihm. Er verkaufte ſie fuͤr ſeine eige⸗ 
ne, und nicht fuͤr alte Arbeit. Er iſt daher 
billig ſehr zu loben. Er liegt zu Padua be⸗ 
graben, mit einem ſchoͤnen Epitaphio, da 
er Vir integerrimus genannt wird. Zu Ve⸗ 
nedig, darunter er ſtand, ſahe man auch 
viel zu ſcharf auf ſolche Betriegereyen. Her⸗ 
nach fingirte er, auf Angeben des Haſſia- 
ni und des Marci, alte Muͤnzen, den Ho- 
ratium, Virgilium, /Eneam, Dido, 
Artemiſiam, en 
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fie für feine eigene Arbeit. Thomaſſinus, 
Urfatus, und andere Paduaniſche Schrift⸗ 
ſteller, ruͤhmen ihn billig. Zu Paris in 
der Bibliotheca Canonicorum regularium _ 
ſancti Auguſtini der heiligen Geneveva 
trift man go. Stempel von ihm an. 1 
linet beſchreibet fie Part. 1. pag. 1580. Es 
hat aber doch andere Betrieger gegeben. Al⸗ 
le neu nachgepraͤgte Medaillen find an der 
Seite weniger dicker, als die alte, da das 
Bild zu hoch geworden; fie find nicht ſo 
abgenutzt; die Buchſtaben ſind ſchaͤrfer; 
der Firnis ſiehet nicht ſo gut aus, und haf⸗ 
tet nicht; der Rand iſt auch abgefeilt und 
gar zu rund. Auch von dieſen nachgepraͤg⸗ 
ten hat man viele nachgegoſſene, die ſich aber 
ſelbſt verrathen. Kein Schriftſteller vom 
Muͤnzweſen gibt die Kennzeichen der falſchen 
Münzen an, auſſer Beawvais d Orleuns 
dans l art de diſcerner les medailles. 


Die Münzen aus den mittleren Zei⸗ 
ten hat man ſehr ſpaͤt angefangen zu ſam⸗ 
len, und ſie ſind daher in vielen Muͤnz⸗Ca⸗ 
binettern gar nicht anzutreffen. Sie ſind 
ſehr unfoͤrmlich und undeutlich zu erkennen. 
Daher hat man anfangs nicht viel darauf 
gehalten; man hat ſie meiſt verſchmolzen. 
In neueren Zeiten aber hat man mehr Sor⸗ 
ge dafuͤr getragen. Man rechnet ſie vom 89 
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und fünften Sæculo, da das Abendlaͤndi⸗ 
ſche Kayſerthum anſieng zu truͤmmern zu ge⸗ 
hen, an, bis zum ı4ten Sæculo. Wir 
wollen ſie nach den verſchiedenen Landen und 
Voͤlkern durchgehen. (I.) In Italien waren 
durch die viele Verwuͤſtungen der Barbari⸗ 
ſchen Voͤlker, die gute Muͤnzen ſehr rar 
geworden. Daher muſte man anfangen, 
andere zu ſchlagen, die aber ſehr undeutlich 
eworden ſind. Den Anfang des Muͤnz⸗ 
chlagens machten die Oſt⸗Gothen unter 
ihrem Könige Theodorico. Wir haben 
davon goldene und ſilberne. Er ließ ſie erſt 
nach Art der Roͤmiſchen Kayſerlichen Muͤn⸗ 


zen ſchlagen, die aber unfoͤrmlich wurden. 


Nachher ließ er auch ſeinen Kopf mit einer 
Umſchrift darauf ſetzen. Conf. Caſſiodorus, 

heodorici Secretarius, varior, Lib. 7. 
Cap. 32. Peringskiöld in Noris ad Coch- 
lei Vitam Theodorici. Die Oſt⸗Gothi⸗ 
ſche Koͤnige, deren ſieben bis auf Dejam 
geweſen, haben damit fortgefahren. Die 


Longobarden, welche Italien von anno 


563. bis anno 774. beherrſchet haben, ha⸗ 


ben unter 27. Koͤnigen noch ſchlechtere Muͤn⸗ 


zen ſchlagen laſſen. Conf. du Cange in 


Diff. de Numis Byzantinis. Muratori 


in Diſſert. Italiæ Medii ævi. Unter die 
Gothiſchen Münzen rechnet man auch insge⸗ 
mein die Monetas Scutellatas, die 10 
. „ ind, 
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find, und wie eine Knopfplatte ausſehen. 
Die alte Teutſchen haben ſie Regenbogen⸗ 


Schuͤßlein genannt, weil ſie meinten, die 
Regenbogen lieſſen ſie zuruͤck. Man kan 


ſich nicht genug verwundern, daß der Pro⸗ 
eſſor Kingmacher in Diſſert. de Patellis 
ſeu guttilis Iridis eben dieſe Meinung be⸗ 
hauptet. Sturm in Differt. de Iride, und 


Schreck in Ephemeridibus, haben es wir 


derlegt. Man weiſet davon mehr goldene, 
als ſilberne auf. (II.) In Spanien iſt, 
wie uͤberhaupt von den Wiſſenſchaften, al⸗ 
ſo auch von Muͤnzen der mittleren Zeiten, 
wenig anzutreffen. Die alten Roͤmiſch⸗Spa⸗ 
niſchen Münzen hat Antonius Auguſtinus 
ſchoͤn illuſtriret. Die Wiſt⸗ Gothen be 
mächtigten ſich erſtlich Spaniens. Unter 
dem Roderich, dem letzten Koͤnige derſelben, 
findet man verſchiedene Nachrichten von ih⸗ 
ren Münzen. Conf. la Stanof von ſchwer 
zu erkennenden Muͤnzen, welches Buch in 
Spaniſcher Sprache geſchrieben, und ſehr 
rar iſt, fo daß es wohl mit 15. Rthlr. ber 


zahlet wird, ob es gleich ſehr klein iſt. Die 


Münzen find darin in Holzſchnitten. A. 
tret in Antiquitatibus Hispaniæ, der auf 
der hieſigen Bibliotheck iſt. Mahudel in 


Diff. de Monetis quibusdam Hiſpanicis. 


1725. Nachdem nun die Mauren ſich 
Spanien unterwuͤrffig gemacht, ſo lat 
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fie viele Muͤnzen ſchlagen, die aber mit lau⸗ 
ter Arabiſchen Buchſtaben umſchrieben ſind. 
Die franzoͤſiſche find vollſtaͤndiger. Die 
Vandalier, davon Andaluſien den Namen 
hat, die nachhero nach Africa giengen, ha⸗ 
ben einen Numum Childerici, Regis Van- 
dalorum, ſchlagen laſſen, mit einem Dia- 
demate, und auf der andern Seite eine 
Hand voll Aehren, mit der Ueberſchrift: 
Felix Carthago; dieſen hat Spanheim 
de Uſu & Præſtantia numismatum be⸗ 
ſchrieben. (III.) In Frankreich hat man 
es, nach Engelland, im Muͤnzweſen am 
hoͤchſten gebracht. Claudius Zaudorze hat 
eine Recherche de Medailles antiques ges 
ſchrieben, darin er auch eine Münze von 
Teutomero Rege produciret. Von den 
Merovingiſchen Koͤnigen an hat man 
aber faſt alle in Silber zuſammen gebracht. 
Procopius de Bello Gothico meldet ſchon, 
daß die Gothiſche Koͤnige mit ihrem Bilde 
und Ueberſchrift Muͤnzen von Gold und 
Silber ſchlagen laſſen. Die Carolingiſche 
Könige find ſehr forgfältig auf das Muͤnz⸗ 
weſen bedacht geweſen, und haben beſonders 
in ihren Palatiis Muͤnzen fchlagen laſſen. 
Conf. le Blanc traitè hiſtorique des Mon- 
noyes de France. Die Capetingiſche 
und Valeſiſche Könige haben auch viele 
ſchlagen laſſen. In den mittleren 5 5 
Am 


— 


der mittleren Zeit, nemlich die Seller und 


* 
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kam zu Tours eine Muͤnze wie ein zwey 
Groſchenſtuͤck auf, die man Turnus nann⸗ 
te, und viel gebrauchte. Hardouin hat da⸗ 
von einen Tractat geſchrieben, und hinter 
feine: Werke mit andrucken laſſen. (III.) 
In Teutſchland haben wir hier auf vierer⸗ 
fen Art Münzen Achtung zu geben. Zwey 
davon ſind uralt, nemlich die Schillinge 
und Pfenninge; und zwey endigen ſich mit 


Groſchen. 1) Teutſchland hat bis auf 


Carl den Groſſen nur eine Art Muͤnzen ge⸗ 


habt, das waren Numi ſolidi, welches 
kleine Münzen waren, die auf beyden Ser 
ten gepraͤgt, und kaum ſo gros, als ein 
ſechs Pfennigſtuͤck waren, die man vom Schall 
Schillinge nannte. Sie hatten erſt auf 


einer Seiten ein Creutz und des Koͤnigs 


Namen, und auf der andern Seite eine 
Stadt oder Kirche mit deren Namen. Sie 
hieſſen Denarii, und zwölf giengen auf eis 
nen Solidum. Noch unter den Ottonibus 


hat man die Bilder der Koͤnige nicht auf die 


Münzen geſetzt, ſondern nur ihre Mond- 
grammata. Man hat ſie noch nie recht 
unterfucht. Dieſe Solidos lieſſen auch 
Reichsſtaͤnde, denen es die Kayſer verlie⸗ 
hen, ſchlagen, und zwar die geiſtliche 
Reichsſtaͤnde zuerſt, weil ſie ſich es zuerſt 


ausgebeten hatten. Die franfifche Könige 


hielten 
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hielten auch das Muͤnzweſen fuͤr etwas hei⸗ 
liges, und hatten die Munzſtaͤtte in ihren 
allaͤſten; daher man ſie den, wie man 
meinte, gewiſſenhaften Moͤnchen anvertrau⸗ 
te. Einige meinten, die weltliche Reichs⸗ 
ſtaͤnde hätten die Muͤnz⸗ Gerechtigkeit erſt 
mit der Superioritate territoriali bekom- 
men. Der Canzler von Ludewig meinet, 


fie hatten es an ſich geriſſen, und hat dm 


soo. Rthlr. verſprochen, der ihm ihre Kay⸗ 
ſerliche Privilegia zeigen wuͤrde; ich habe 
ihm derſelben drey gezeiget. Die Denarii, 
Muͤnzen der Koͤnige, Biſchoͤffe, und 
weltlichen Stände, find nun die vier aͤlte⸗ 
ſte Arten der teutſchen Muͤnzen. Der Schan- 
nat hat noch eine Auswurfs⸗Muͤnze von 
Rudolpho Habſpurgico gehabt, die zu 
Aachen bey der Croͤnung ausgeworfen wor⸗ 
den, wofür ihm der Kayſer Carolus VI. 
hundert Ducaten und eine goldene Kette 
gab. 2) Unter den Otronibus, da der 
Rammelsberg fo ergiebig an Silber war, 
erfand man Numos bracteatos, die platt 
und duͤnne waren, und von Pfanne Pfen⸗ 
ninge genannt wurden. Sie wurden von 
hoͤlzernen Stempeln auf einer Seite geſchla⸗ 
gen, und nie von Gold und Kupfer. Die 
Wiſſenſchaft der Blechſtuͤcke iſt ſehr unter⸗ 
ſucht worden. Olearius hat fie faſt in For: 
mam Artis gebracht in ſeiner Wedge ad 
| | Numo | 
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Numophylaceum bracteatorum. ZLeucks 
feld und der Canzler von Ludewig haben 
ſich auch ſehr verdient darum gemacht. 
Man wog dieſe Münzen einander zu, weil 
ſte ſo duͤnne waren, daß man ſie nicht zaͤh⸗ 
len konnte. Man glaubte, daß man dieſe 
Münzen: nicht würde nachmachen Fönmens 
man Dat aber nachher leider auch dieſe Kunſt 
erfunden. 3) Nachdem des Silbers in 
Teutſchland weniger wurde, und die Schär 
tze von Oſt⸗ und Weſt⸗Indien noch nicht 

entdeckt waren, ſo kamen an ſtatt der De- 
nariorum die Heller oder Halleri auf. Die 
Benennung iſt von der Stadt Halle in 
Schwaben hergenommen, da die Kayſer eie 
ne Münze errichtet; daher fie auch Halen- 
ſes hieſen. Sie waren nicht von Kupfer, 

ſondern alle von Silber. Auf der einen 

Seite ſtehet ein Creutz, und auf der andern 

eine rechte Hand, als das Signum Fidei. 
Sie hieſen in Medio ævo auch Pfenninge, 
und wurden Pfundweiſe ausgegeben. Man 
erfand nachher auch kupferne Heller. Da⸗ 

her der Unterſcheid unter weiſſen und rothen 


Hellern koͤmmt. Sechs hundert Stuck 


Heller haben eine Mark Silbers ausge⸗ 
macht. Conf. Schlegel de Numis Gotha- 
nis. 4) Die Groſchen oder Groſſi find 
aus den Turnoſen in Frankreich entſtanden. 
Wie ſich anne 1296. die Öutenbergiihe 1 

n idee 
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Silbergrube in Baͤhmen hervorthat, fo 


ließ der König Wenceslaus II. in Boͤhmen 
bieſe Munzen in groſſer Menge ſchlagen, 


die wegen ihrer Dicke Grolli genannt wur⸗ 


den. Sie hatten auf einer Seite den Boͤh⸗ 


miſchen Loͤwen, und auf der anderen eine 


Crone mit der Ueberſchrift: Moneta Pra- 
genfis. Conf. Balbinus in Hiftoria Bohe- 
mica. Man zählte ſie Schockweiſe. Als 


ſich in Meiſſen Bergwerke hervorthaten, ſo 


lieſſen die Markgrafen auch ſolche Gro⸗ 
7 ſchlagen, welche zum Unterſcheid Suͤrſt⸗ 
iche Groſchen genannt wurden. Sie 
ſetzten auf der einen Seite ihr Wapen, und 
auf der andern Seite ihr Schild darauf. 
Dieſe Muͤnze iſt die gemeinſte in Teutſch⸗ 
land geworden. In Sachſen findet man 
davon viele. Man kan die alten Steuer⸗ 
Rechnungen ohne ſie nicht verſtehen. (V.) 
an Engelland iſt man allezeit für. das 
Munzweſen ſehr beſorgt geweſen. Der Andre- 
asvon Dome hat uns von Ecberto, dem ers 
ſten Monarchen, ſchon ſehr viele angefuͤh⸗ 
ret. Auf der einen Seite ſtehet der Koͤni⸗ 
ge Bild, und auf der andern ein Creutz. 
Conf. Hickeſius. Man nannte fie Pen- 


zings. Es wurden auch in Engelland De⸗ 


nartt fandi Petri geſchlagen, die ein jeder 
jahrlich an den hineingeſetzten Quæſtorem 


geben muſte. Man 86 in den alten Le» 


gibus 
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gibus Anglicanis, daß drey Pennings eis 
nen Schilling ausgemacht. Ein Schilling 
iſt aber nicht in Natura vorhanden, ſon⸗ 
dern nur im zählen gebräuchlich geweſen, 
wie jetzob der Sterling. Man findet keinen 
Numum aureum Anglo-Saxonicum. Als 
die Normaͤnner ſich Engellands bemaͤchtig⸗ 
ten, ſo hielt es ſehr hart, ehe fie ſich zu 
der Nation ſchlagen wolten. Wie es aber 
geſchehen war, fo ſchlugen fie Sterlinge. 
Dieſe haben nicht von der Stadt Sterlin 
den Namen; denn daſelbſt iſt keine Muͤnze 
geweſen. Darnach ward alles gezählet. 
(VI.) In Schottland iſt die Muͤnze der 
Engellaͤndiſchen vollig gleich; nnd ob zwar 
die Schottiſche Könige weit älter ſind, ſo 
hat man doch vorher keine gefunden, und 
Schottiſche Münzen trift man nicht eher 
als vom dreyzehenten Saculo an. (VII.) 
In Irrland ſollen, nach einiger Meinung / 
die kleinen Fuͤrſten Münzen haben ſchlagen 
laſſen. Conf. Kederns de Numis in Hy- 
bernia cuſis. Es iſt aber doch gewiß, daß 
vor Henrico II. der ſich Irland untere 
g machte, lauter fremde Münzen in Irr⸗ 
land a (VIII.) Im Kirchen⸗ 
ſtaat in Italien hat der Pabſt beſonders 
viele Münzen; auch in mitleren Zeiten, 
ſchlagen laſſen. Als die Pabfte noch unter 
den Griechiſchen Kayſern ſtanden, fo er | 
er 0 ie 
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fie auch nur derſelben Geldſorten. Als fie 
aber bey Erregung des Vilderſtreits mit 
dem Roͤmiſchen Volke abfielen, ſo eignete 
ſich der Pabſt, als Princeps Populi ro- 
mani, das Muͤnzweſen zu. Hadrianus 
ließ anno 775. zuerſt Münzen ſchlagen. 
Conf. Joannes Yignole de Denariis vete- 


rum Pontificum; welches Foravante an- 
no 1736. heraus gegeben. Es ſtehet auf 


einer Seite ein Creutz mit des Pabſtes Na⸗ 
men, und auf der ändern die Worte: Sanc- 
ti Petri. Carolus Magnus ließ nachher, 


als Römifcher König, auf Romiſche Mün⸗ 


zen feinen Namen ſetzen. Xaveriüs Sila 
hat in Italiäniſcher Sprache eine Nachricht 


von den Römischen Münzen gegeben, der 


von Clemente VII. anfängt: Die alte 


phaͤbſtliche Denarii find ſehr rar. (VIIII.) 


In Venedig hat man, ſo alt auch dieſe 
Stadt ift; da fie ſchon tauſend Jahr geſtan⸗ 
den, doch keine Münzen mitlerer Zeiten aufe 
zuweiſen; und es iſt noch nicht ausgemacht, 


wenn fie angefangen Münzen ſchlagen zu laſ⸗ 
ſen. (X.) In Genua iſt es in den mitle⸗ 


ren Zeiten eben N beſchaffen geweſen, wie 
in Venedig; doch hat Muratorz einige vor: 
gebracht. (XI.) In Neapel fangen ſich 
die Muͤnzen von Rogerio an. Ein ge⸗ 
ſchickter Hoctor Juris, C&fär Antonius 
Hergara hat fie beſchrieben. 1718 fol. Sie 

| G 2 ſind 
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find von Gold, Silber, Kupfe Made) 
und merkwuͤrdig. (XII.) In Daͤnnemark 
det man auch viele Münzen geſchlagen. Der 

homas Hurgerodius hat ein Specimen 
Numorum Danicorum a Temporibus 
Autiquiſſimis usque ad Stirxpem Olden- 
burgicam heraus gegeben. Die aͤlteſte find 
die Umbini oder Gothici. Nachdem aber 
das Chriſtenthum im achten Sæculo auf⸗ 
gekommen, ſo hat man ein Ereutz darauf 
geſchlagen. Der mächtige König Canutus I. 
bat ſie ſehr ſchoͤn ſchlagen laſſen, aber meiſt 
von Silber. Conf. Laurentii Muſeum 
Danicum. (XIII.) In Schweden iſt 
aus den mitleren Zeiten beſonders der groſ⸗ 
ſen Nordiſchen Semiramis, der Koͤnigin 
Margaretha, Muͤnze ſehr rar. Auf der 
einen Seite ſtehet ihr Bruſtbild, und auf 
der ändern ein O mit einem Strich in der 
Mitte: O. Da haben einige gemeinet, fie 
haͤtte den Schweden zum Schimpf das 
Signum Sexus Feminini darauf ſetzen 
laſſen. Man hat aber befunden, daß es 
Munchsburg heiſſen ſoll, welches alſo den 
Ort der Muͤnze anzeigt, wie denn ſolches 
mehr im Gebrauch geweſen. Unter Caro- 
lo XI. hat man angefangen die Schwe⸗ 
diſchen Muͤnzen genau zu unterſuchen. Es 
wird gefragt, ob nicht die Schwediſche noch 
alter find, als die Daͤniſche? Die Se 
| Bi en 
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den zeigen noch einige mit Aunifcher 
Schrift, von dem aͤlteſten Nordiſchen Vol⸗ 
ke. Sie haben ſich daher auch auf die Ru⸗ 
niſche Schreibart gelegt. Conf. Brenner 
in Theſauro Numorum veterum Sueo- 
SGothicorum, Hader de Runis in Nu- 
mis veruftis. (XIII) In Polen iſt nichts 
zu finden, da in keinem Lande das Munz⸗ 
weſen in fo ſchlechtein Stande ift, als das 
ſelbt. Ein Preußiſcher Mintfter hat zwar 
einen Tractat von Polniſchen und Preußi⸗ 
ſchen Muͤnzen geſchrieben; er fängt aber erſt 
ſpaͤt an. (XV.) In Rußland hat man, 
welches zu verwundern, ſchon anno 1245. 
Münzen gehabt. Ihre Münzen find unan⸗ 
ſehnlich und laͤnglicht, und heiſſen Kopecken, 
Ein gewiſſer Muͤnzmeiſter brachte alle Groß⸗ 
fuͤrſten mit heraus. Auf der einen Seite 
ſtehet der Ritter St. jürgen, und auf der 
anderen der Name des Großfuͤrſten. (XVI.) 
In den Morgenlaͤndern unter den Mu⸗ 
hammedanern hat man von den Zeiten der 
Araber an ſich ſehr befliſſen, nach ihrer Art 
Maunzen zu ſchlagen. Sie haben auf bey⸗ 
den Seiten Schrift. Dieſe zeiget 1) die 
Jahrrechnung der Klegiræ, d. i. der Flucht 
des Muhammeds von Mechina nach Mecka: 
2) den Kalifen; und z) das Elogium des 
Muhammeds. Sie haben nur einen Gott, 
und ſeinen Propheten Muhammed. Es find 
G 3 eine 
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keine Bilder darauf, weil Muhammed 
keine Bilder gelitten. Johann Georg Aar 
gibt Nachricht davon. s 


Die neue Münzen rechne ich vom fuͤnf⸗ 
zehenten Sæculo an. Wir haben dabn 7 
zu ſehen 1) auf gangbares oder Current⸗ 
geld; 2) auf Medaillen, oder Schauſtuͤcke; 
5 auf Nothmünzen, d. i. Geld, welches 
bey groſſer Gefahr, ſtatt des ordentlichen, 
gepragt iſt; 4) auf Jettons oder Zahlpfen⸗ 
ninge, worauf die Holländer viel halten, 
fen, die merkwuͤrdige Hiſtorien in ſich fafs 
en. | 


| Von dem gangbaren Gelde ſamlet 
man insgemein nur goldene und ſilberne 
Münzen, Ä 


Don goldenen Münzen find in neueren 
Zeiten zwey Münzen in Europa am meis 
ſten im Gebrauch. Die Florenz oder Gold⸗ 
guͤlden, und die Ducaten, die noch bis 
dieſe Stunde im Gebrauch find. Flore- 
nus hat den Namen von der groſſen Italiaͤ⸗ 
niſchen Handelsſtadt Florenz, welche an⸗ 
feng eine Goldmuͤnze von einen feinen 
Quentgen Golde ſchlagen zu laſſen. Die 
Stadt meinte, fie hatte ihren Namen von 
Blumen. Daher feste fie eine Lilie auf die 

eine 
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eine Seite ihrer Münze, und auf der an⸗ 
dern Seite ſtehet Johannes Baptiſta mit 
dem Lamme Gottes; weil die vornehmſte 
Kirche in Florenz demſelben geweihet iſt. 
Sie wurden vor Zeiten auch Lilienguͤlden 
genannt. Die alleralteſte Schriftſteller von 
Italien ſagen, gegen Ende des dreyzehenten 
Sæculi wären fie geſchlagen worden. Cbz- 
Retius und Viunaui behaupten es. Dieſe 
Horeni dienten allen andern Münzen zum 
Muſter. Man nahm auch das Gepräge 
n. Zu Anfang 1500. fieng man aber an, 
olche Münzen mit dem Johanne Baptiſta 
und dem Landesherrlichen Wapen zu ſchla⸗ 
gen. Die Teutſchen lieſſen ſie aber, aus 
Mangel am Golde, von Rheiniſchem Golde 
ſchlagen. Daher kommen die Rheiniſche 
Goldguͤlden. Nachher ſetzten aber die 
Koͤnige von Neapel dieſe Umſchrift darum: 
Sit tibi Chriſte datus. uem tu Regis, 
iſte Ducatus. Daher die Münzen Ducaten 
genannt worden. Sie werden ſehr aufgeſucht. 
Man findet aber faſt keine alte Goldguͤlden. 
Ein ſolcher Goldguͤlden mit dem Johanne 
Baptiſta iſt daher allemal einen Ducaten 
werth. Wir wollen nun die Ducaten nachein⸗ 
ander durchgehen. Man findet ſehr wenige 
Munzcabinetter in dieſer Samlung vollkom⸗ 
men, weil ſie ſehr koſtbar iſt, und nicht ſo viele 
rare darunter ſind, als unter den ſilbernen 
a G 4 Mun⸗ 
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Münzen. Der Graf zu Schwarzburg hat 
fie zuerſt unter neueren geſamlet. (J.) Man 
hat mit den Ungariſchen Ducaten den An⸗ 
fang gemacht, die gleichſam die Koͤnige 
unter den Ducaten ſind, und vom feinſten 
Golde, von ſchöͤnem Gepraͤge, und rich⸗ 
tiger Suite ſind. Eben auf Anſtalten des 
Grafen von Schwarzburg⸗Arnſtadt wurden 
dieſelbe in allen Hanſeeſtaͤdten geſamlet. 
Daher Jacobus z Melle, ein Paſtor Ma- 
rianus Lubecenſis, eine Seriem regum 
Ungarie in Numis Aureis, quos vul 
Ducatos vocant, heraus gegeben. = 
fangen von Ludovico Magno im viergehene 
ten Sceculo an, und gehen bis auf die jetzi⸗ 
ge Koͤnigin Maria Thereſia. Zwey Du⸗ 
caten hat aber Melle nicht zu ſehen bekom⸗ 
men koͤnnen. Der eine iſt von der Maria, 
Ludovici Magni Tochter, die an den Ko⸗ 
nig von Boͤhmen und Roͤmiſchen Kayſer 
Sigismundum verheyrathet war, und ih⸗ 
rem Vater fuccedirte, und von anno 1384, 
bis 1386. regierte, den man ſelten findet. 
Man hat ſich ſehr geſtritten, wie der Titel. 
au leſen ſey. Auf der einen Seite ſtehet 
aria, oder Ladislaus, der Heilige von 
Ungarn. Auf der anderen Seite ſtehet das 
Ungariſche Wapen, und die Buchſtaben. 
M. D. G. R. V. darum. Dieſes ſolte nach 
der gemeinen Leſeart: Maria Dei Gratia 
f Regina 
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Regina Ungariæ, heiffen. Der Pomvi- 
nius behauptet aber, daß fie die Ungarn 
Rex, welches Generis communis iſt, ge⸗ 
nannt, und die jetzige Kayſerin hat ſich auch 
auf den Croͤnungs⸗Muͤnzen Regem Bohe- 
miæ genannt. Ich habe den Ducaten, den 
ich unverhoft zu Altorf gefunden, bekannt 
gemacht, und die Abhandlung hat Gele⸗ 
genheit zu meinen Muͤnz⸗Beluſtigungen, 
die ich jetzt ins 2 1ſte Jahr fortſetze, gegeben. 
Der Herr Profeſſor Baye hat mich dar⸗ 
über widerlegen wollen. Er hatte ein Koͤ⸗ 

nigliches Siegel, worauf ſich Maria Regi- 
nam genannt. Melle hat auch von der 
Münze Caroli Parvi, der die Mariam 
vom Thron ſtieß, nichts erfahren koͤnnen. 
Sie iſt aber anno 1759. zu Hamburg in 
einer Auction vorgekommen. Auf der ei⸗ 
nen Seite ſtehet der Koͤnig auf dem Thro⸗ 
ne, und auf der andern das Ungariſche 
Wapen, mit der Umſchrift: In Nomine 
Domini Jeſu Chriſti. Der von Alberto 
Auſtriaco, dem Schwiegerſohne des Sigis- 
mundi, iſt auch ſehr rar. Johannes Hun- 
niades, der Adminiſtrator yon Ungarn 
war, und Belgrad ſo vertheidigte, ließ 


auch einen Ducaten ſchlagen, und nannte 


fi) darauf: Gubernator Regni Ungariæ, 
Der Johannes von Zapolien, oder der 
Graf von Lips, der ſich zum Könige in 
| So Ungarn 
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Ungarn aufwarf, ließ anno 1526. auch 
Ducaten ſchlagen, die aber die Oeſterrei⸗ 
chiſche Kayſer einſchmelzen IR Auch ſei⸗ 

nes Sohnes Johannis II. 2 Wem „find 
fehr rar, Imgleichen auch der, den deſſen 
Mutter ſchlagen laſſen, worauf, nach ih⸗ 


rem Titel, die Buchſtaben: S. E. V. ſtehen. | 


Thuanus erzehlet, daß ihr, da fie der So⸗ 
liman vertrieben, auf der Flucht der Wa⸗ 
gen zerbrochen ſey, und ſie alſo zwey Mei⸗ 
len zu Fuß gehen muͤſſen, da habe ſie in 
einem Walde ihren Wahlſpruch: Sic Fa- 
ta Volunt, in einen Baum geſchnitten. 
Dieſe Worte ſind hernach auf den Duca⸗ 
ten geſetzt worden. Gabriel Betlen, der 
ſich anno 162 1. gegen den Ferdinandum II. 


auflehnte, ließ auch in dem einen Jahre, 


da er regierte, Ducaten ſchlagen; die aber 
die Heſterreichiſche Kayſer gleichfals meir 
ſtentheils einſchmelzen laſſen. Der Aagoz- 
ky ließ in der groſſen Empörung in Uns 
garn auch einen Ducaten ſchlagen. Und 
mit dem ſind die Ungariſche Ducaten 27. 
Zwey vom Ludovico II. ſind ſehr rar, deſ⸗ 
fen Vater ihn in der zaͤrteſten Jugend, da 
er nur zwey Jahr alt war, anno 1508, 
croͤnen ließ. Auf der einen Seite ſtehet der 
Vater Uladislaus, und auf der andern der 
kleine Ludovicus im Hemdgen als Koͤnig 
guf einem Kuͤſſen. Nachher lese Dr 

N * N 0 3 


DE NUMOHYILAC IIS. 107 


Malkontenten in Ungarn folgende Worte 
auf die Muͤnze ſchlagen: Puda potens & 
Pannonica Gens Marta, quæ quod 
fuit; eſſet, fi viveret iſte Puer, Dieſe 


beyde find ſehr rar. Der Ducat des Ca. 


‚ roliV. mit der Umſchrift: Sancta Imma- 
eulara Virgo Maria, Mater Dei, Patro- 
na Ungarie, die deswegen darauf geſetzt 
wurde, weil die Ungarn die Lehre von der 
Immaculata Conceptione Mariæ einge 
fuͤhret haben wolten, iſt auch ſehr ſelten zu 

finden. Die rare Ungariſche Rabenducae 
ten kommen von dem Johanne Hunniade 
her, der den Namen Corvinus angenom- 
men, weil ein Rabe ſeiner Mutter, die 
man fuͤr eine Maitreſſe ſeines Vaters haͤlt, 
einen von demſelben empfangenen Ring ge⸗ 
nommen. Auf dieſen Ducaten ſtehet entwe⸗ 
der der Rabe mit dem Ringe im Schilde, 
oder neben, oder uͤber dem Ringe, oder 
ohne Ring. In Ungarn tragen alle ſchwan⸗ 
gere Frauen ſolche Rabenducaten. Die vier 
Sorten der Rabenducaten ſind alſo ſehr rar. 


Kein einziger Ducate hat eine ſo hohe Far⸗ 
be, als die Ungariſchen, weil zu Cremen 
eine ſchoͤne Art zu faͤrben, die ein groſſes 
Geheimnis iſt, gebraucht wird. (II.) Die 
Ducaten der Fuͤrſten in Siebenbuͤrgen 
I auch ſehr merkwuͤrdig, weil Sieben⸗ 
ürgen mit Ungarn als eine Woiwodſchaft 

a ver⸗ 
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verbunden if. Es iſt dem Johann von 
Zips, für den Abtrit, als ein Fuͤrſtenthunmn, 
uͤberlaſſen worden. Das Haus Heſterreich 
wolte dieſes edele Land nicht gern verliehren. 
Es konte daſſelbe aber doch nicht erhalten. 
Deswegen muſten die Ungarn den Sieben⸗ 
buͤrgern ihre Fuͤrſten laſſen. Siebenbuͤr⸗ 
gen iſt ein ſehr reiches Land an Silber. 
Nach dem Johann von Lips ſind noch 16 
Fuͤrſten gefolget, von denen man 16 Du⸗ 
taten hat. Darunter find beſonders zween 
merkwuͤrdig. Den einen hat die Gemah⸗ 
lin des Gabriel Betlens, Catharina Prin⸗ 
zeßin von Brandenburg, die über ihren 
Sohn Stephan Betlen ein Jahr die Vor⸗ 
mundſchaft geführet, ſchlagen laſſen. Der 
andere iſt von den Rebellen Moſes Zeckel, 
der anno 1602. ſich empoͤret, und anno 
1603. wieder zum Vorſchein kam, aber 
erſchlagen wurde. Dieſe Ducaten ſind ſehr 
rar. Äölefer hat ſie in Auraria Daciæ zu- 
erſt zum Vorſchein gebracht. Auf der einen 
Seite ſtehet ſein Name, und auf der an⸗ 
dern die Worte: Dominus Protector 
meus, in der Umſchrift 1603. Claudiopo- 
li oder Klauſenburg. Der Hallifche Pros 
feſſor Martin Schmeizel hat die Siebenbür⸗ 
iſche Ducaten erläutert. 1745. (III.) In 
em teutſchen Ducatenfache ſind nur lau⸗ 
ter Goldguͤlden, die man von Friderico II. 
| herrech⸗ 
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herrechnet. Man trift von ihm viele Muͤn⸗ 
zen an, da auf der einen Seite fein Bild⸗ 
nis, und auf der andern ein Adler mit des 
ana? Titel ſtehet; die in Italien und 

eapel vielmehr, als in Teutſchland ges 
ſchlagen ſind. Dieſes iſt die aͤlteſte teutſche 
Kayſerliche Münze Von Ludovico III. 
Bavaro iſt ein doppelter Ducat ſehr merk⸗ 
wuͤrdig, den der Canzler von Ludewig zu⸗ 
erſt entdeckt hat, der daraus den Urſprung 
des Reichsadlers mit zween Köpfen erweiſen 
wollen. Ich habe aber ſehr gezweifelt, ob 
der Herr von Ludewig recht geſehen; weil 
er einmal die Welt ſehr hinters Licht gefuͤh⸗ 
ret, da er in feiner. Einleitung zum Muͤnz⸗ 
weſen mitlerer Zeiten pag. 98. den Urſprung 
der Muͤnzen mit einer Buche und einem 
Horn von einem Hirten herleitet, der ſich 
ſelbſt Geld mit einem Hirtenzeichen von ſei⸗ 
nem Keſſel gemacht, und ſich fuͤr dieſe 
Pfenninge Taback gekauft haben ſoll. Al⸗ 
lein die Pfenninge , die der Herr von La⸗ 
demig gefunden, ſind wuͤrkliche Pfenninge 
von der Stadt Buchhorn, darauf ein 
Horn und eine Buche ſtehet, die er fuͤr 
ein Hirtenzeichen angeſehen hat. Die Müns 


ze des Ludovici Bavari iſt keine Reichs⸗ 
Muͤnze, ſondern er hat ſie ſeiner Gemah⸗ 
lin, die Erbin von Holland und Seeland 
war, zu Ehren ſchlagen laſſen. A 
N darauf 


* 
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darauf neben dem Adler folgende Umſchrift: 
Chriftus vincit, Ghriſtus regnat, Chri- 
ſtus imperat. Zu den goldenen Münzen 4 
gehoͤren auch die bey Croͤnungen ausge⸗ 
worfene Münzen, davon man goldene 
nicht eher, als vom Maximiliano, findet, 
darauf ſein Wahlſpruch: Tene Menſuram, 
ſtehet. Von den Rheiniſchen Churfuͤr⸗ 
ſten, Maynz, Trier, Coͤln, und Pfalz, 
und dem Landgrafen von Seſſen, haben 
wir viele Goldguͤlden mit ihren Wapen. 
(III.) Die Portugieſen haben uns das 
meiſte ausländifche Gold in Teutſchland ges 
bracht. Sie haben auch viele Goldguͤlden 
unter dem Könige Emanuel geſchlagen; 
und die meiſten Goldmünzen zu zehen Du⸗ 
taten, die man von Portugal Portuga⸗ 
löfer nennet. Man ſchlaͤgt fie auch zu drey n 
fig Ducaten. Man ſchlaͤgt auch das Bild? 
nis des heiligen Francisci Xaverii darauf, 
weil derſelbe viele Indianer bekehret, mit 
der Umſchrift: Zelator Fidei usque ad 
— 481 Die Münze des Königs Seba⸗ 
ſtiani iſt auch ſehr rar. Es iſt darauf das 
Creutz Chriſti, mit der Umſchrift: In hoc 
Signo vinces. Die letzte Portugalliſche 
Goldmuͤnze iſt von Alfonſo VI. den ſein 
Bruder Don Petro geſtuͤrzet, und ſeine 


Muünzen einſchmelzen laſſen. (V.) Unter 


den Spaniſchen Goldmuͤnzen hat man eine 
N kare 
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kare von Ferdinando Catholico, det die 
Eliſabeth von Caſtilien, und mit ihr sr 
Spanien, erheyrathete. Als er nun au 
die Mauren bezwungen, ſo ſolte ihn der 
Pabſt Alexander VI. Chriſtianismum 
nennen. Da nun der Koͤnig von Frank⸗ 
reich ſchon dieſen Titul hatte, ſo ſolte er den 
Namen Catholicus behalten, den die SE 
nige, da fie von den Arrianern abgetreten, 
erhalten haben. : Ferdirändus Carholicng 
wagte es, und nahm den Titel ſelbſt auf 
feinen Goldmünzen an, und ſetzte darauf! 
Triumphätor & Catholicus Chriſtianis- 
ſimus. Der Ducate, den die Johanna, des 
Kayſers Caroli V. Mutter, allein ſchla⸗ 
gen laſſen, iſt auch ſehr rar. Sie wer für 
Derrabnig ee, „ und konte nicht regie⸗ 
ren. Eine Spaniſche Faction erhielt ſie noch 
auf dem bn, und ließ fie Münzen ſchla⸗ 
gen. Kayſtt Carolus V vertrieb fie abet 
Nachher ſtand immer Johanna und Caro 
jus auf den Münzen. Johanna ſtarb her⸗ 
nach erſt anno 17 F. (VI) Unter den 
Fran zoͤſt ſchen Goldmünzen iſt diejenige ſehr 
rar, die die Königin Blanca, des Koͤnigs 
Ludovici VIII. Gemahlin, als Vorm 
derin ihres Sohns Ludovici VIII. ſchla⸗ 
gen laſſen, weil ſonſt in Frankreich kein 
Frauenzimmer regieret. Die franzoſiſche 
F find auch ſehr rar. 9 das 

Lamm 
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Lamm Gottes darauf. Man hat ſie zu 
5 Zeit ſchlagen laſſen, als die Engellaͤnder 
ich auch des franzoͤſiſchen Wapens ange⸗ 
maſſet. Die Münze des Königs Henrici 
V. in Engelland, der Koͤnig in Frankreich 
ward, und von dem alle Koͤnige in Engel⸗ 
land die Benennung eines Koͤnigs in Frank⸗ 
reich erhalten haben, iſt auch ſehr ſelten 
anzutreffen. Der Ducate des Ludovici 
XII. auf den Pabſt Julium II. mit der Um⸗ 
ſchrift: Perdam Babylonis Nomen, iſt 
guch ſehr ſelten zu finden, und wird wohl 
mit zwoͤlf Ducaten bezahlet. Die Catho⸗ 
licken verlaͤugnen dieſe Münze ſehr gern. 


Der Herr Liebe, Oberaufſeher über das 
Gothiſche Muͤnz⸗Cabinet, hat ſie ſehr ſchoͤn 


beſchrieben. (VII.) Unter den Engliſchen 
Goldmuͤnzen ſind die Roſinobel merkwuͤr⸗ 
dig. Man hat davon alte und neue. Die 
erſten hat der Koͤnig Eduardus III. Victor 


Franciæ, ſchlagen laſſen von anno 1327. 


bis 1377. Es hat uns dieſes ein Engli⸗ 
ſcher Schriftſteller, Anigton, berichtet. 
Auf der einen Seite ſtehet ein Schif mit 
des Koͤnigs Namen; auf der andern eine 
groſſe Roſe mit dem Spruch Joh. 4. v. 30. 
Selderus in mari Clauſo meinet, fie hieſ⸗ 
fen deswegen Roſinobel, weil noble zur 
Sevi, Goldmünzen genannt würden. Gui- 
lieimus Hudæus nennet fie nabiles 8 

a 


* 


DE NUMOPHYLACHS, 113. 


Daß fie von der groſſen Faction der ro⸗ 
then und weiſſen Roſen den Namen haben 
ſolten, iſt falſch, weil die erſt anno 1473. 
angegangen. Sie ſind auch von den aͤlteſten 
Zeiten 6. Rthlr. werth, und gehen 32. auf eis 
ne Mark Goldes. Einige meinen, fie waͤ⸗ 
ren aus Alchimiſchem Golde gemacht, da 
Raymundus Zullus die Engelländer das 
Goldmachen gelehret. Man hat ſie aber⸗ 
glaͤubiſch angeſehen, da man gemeinet, ſie 
machten Hieb- Stich» und Schuß⸗ frey. 
Alle Könige von Engelland haben einige 
gepraͤget. Von 1500. an komt aber auf 
der einen Seite der Koͤnig, und auf der an⸗ 
dern ein Schif, und unten und oben eine 
Roſe. Die Königin Eliſabeth hat fie zus 
letzt ſchlagen laſſen. Von Eduardo III. 
haben wir noch rarere, und eine auf die 
Schlacht bey Grescy, mit der Umſchrift: 
Exaltabitur in Gloria. Vom Eduardo VI. 
findet ſich eine Münze von anno 1459. von 
zwey Ducaten, mit dem Spruche: Timor 
Domini Fons Vitæ meæ. Die Koͤnigin 
Maria hat kleine Nobel ſchlagen laſſen, mit 
der Umſchrift: Rofa fine Spina; und noch 
eine kleine mit der Umſchrift: Feritas Tem- 
poris Filia. Als fie den König Philippum 
II. geheyrathet, ſo ſtehet darauf: Philip- 
pus & Maria R. Angliæ, Franciæ, 
Neapoli; auf der andern Seite die 

e >75 Une 
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Umſchrift: Poſui Deum in Protectorem 
meum. Die Koͤnigin Eliſabeth ließ auch 
eine Münze mit der Umſchrift: Scutum Fi- 
dei proteget eam, ſchlagen. Ihr un⸗ 
gluͤcklicher Nachfolger Jacobus, auf wel⸗ 
Ey man den Vers gemacht: Rex erat 
Eliſabeth, nune eft Regina Jacobus, ließ 
viele Münzen mit der Umſchrift: Qua Deus 
conjunxit, Nemo ſeparet; und mit der 
Umſchrift: Tueatur unita Deus, ſchlagen. 
Nach der Enthauptung des Carls Stuarts 
ließ das Parlement viele Munzen ſchlagen. 
Cromwel ließ Münzen mit feinem Bildnis 
und Wapen ſchlagen, mit der Umſchrift: 
Pax quæritur Bello. Unter den Engli⸗ 
ſchen Goldmuͤnzen haͤlt man des Prinzen 
von Wallis, Eduardi, zu Bourdeaux ge⸗ 
ſchlagene Muͤnzen fuͤr rar. Er ſtehet 
darauf, und neben ihm: Eduardus P. O. 
G. N. S. Reg. Angl. (i. e. primogenitus 
Regis Angliæ,) Dux Aquitaniæ, und die 
Umſchrift heißt: Deus Judex juſtus, for- 
tis, patiens; und als dieſe ausgegangen, 
heißt fie: Deus Adjutorium meum & 
Protectio, in illum ſperabo. (VIII.) Von 
Schottlaͤndiſchen Goldmuͤnzen findet man 
von Jacobo V. die erſten, mit der Um⸗ 
ſchrift: Honor Regis Judicium diligit. 
Seine Tochter Maria, ließ nebſt ihrem 
Gemahl, dem Könige Francisco, eine 
Muͤnze ſchlagen, mit der Umfebrift: Ex- 
urget 


ſon ein Scepter - mit der Umſchrift: 
2 
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ſurget Deus, & diſſipentur Inim’ei ejus. 
(VIII.) Unter den Daͤniſchen Goldmuͤn⸗ 


zen iſt diejenige die rareſte, die Chriftier- 


nus III. anno 1847. bey Gelegenheit der zu 
Kuͤngsberg gefundenen Silbergrube von 
dem Caſpar Harpach hat ſchlagen laſſen; 
da auf dem Ducaten des Koͤnigs Bildnis, 
und eine Brille mit der Umſchrift: Vide 
Mira Domini, ſtehet; daher ſie Brillen⸗ 
Ducaten genannt werden. Cont. Olige- 
yii Muſeum Regium Danicum. Holbergs 


Danifche Staatsgeſchichte. Den andern 


ließ der König anno 1648. bey dem ſchleu⸗ 


nigen Einbruch des Schwediſchen Torſten⸗ 


Sohns ſchlagen, mit der Umſchrift: Ju- 
ſtus Jehovah judex. Nachher iſt noch 


Chriſtiani V. Ducate merkwüuͤrdig, der anno 
1698. des Herzogs von Hollſtein Schleß⸗ 
wig Schanzen niederreiſſen laſſen; des⸗ 
wegen er auf den Ducaten die Hollmer⸗ 
Schanze ſetzen ließ, mit der Umſchrift: Su- 
premus Labor Inconſtantiæ. Dieſe Wor⸗ 
te zielten auf den Wahlſpruch des Herzogs: 
Labore & Conſtantia. (X.) Unter den 
Schwediſchen Goldmuͤnzen iſt diejenige 
merkwuͤrdig, die der König Erich XIII. an- 


no 15 68. ſchlagen laſſen. Auf der einen 


Seite dieſes Ducgten ſtehet des Koͤnigs 
Bildnis, und auf der andern eine Land⸗ 
ſchaft, da in den Schos einer Weibsper⸗ 


Dat, 


 Fommen ſind. Sonſt waren die Groſchen, 
N 2. ** und 
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Dat, cui vult. Er ließ ihn auf ſeine Hoch⸗ 
zeit mit ſeiner Maitreſſe, einem gemeinen 
Maͤdgen, ſchlagen; und wolte damit gleich⸗ 
ſam alle Prinzeßinnen, die ihm den Korb 
shi hatten, beſchimpfen. Als er aber 
nachher ins Gefaͤngnis geworfen ward, ſo 
wurden dieſe Ducaten eingeſchmolzen. (XI.) 
Die Polniſche Ducaten fangen ſich ſehr 
ſpaͤt an, und haben wenig merkwürdiges. 
Ich verſtehe aber nur die, die die Könige 
ſelbſt ſchlagen laſſen; nicht der Stadt Dan⸗ 
zig, Thoren, u. ſ. w. ihre. Der erſte i 
von dem Koͤnige Alexandro, mit des Koͤ⸗ 
nigs Bildnis, und einer Umſchrift neben 
dem heiligen Stanislao: Sanctus Stanis- 
laus Episcopus. Der Koͤnig Stanislaus 
ließ einen Ducaten ſchlagen, mit der Um⸗ 
ſchrift: Florebit Juftus ut Palma. Mit 
Wladislao IIII. anno 1637. fiengen fich die 
Croͤnungsmuͤnzen an. Es ſtehet darauf der 
König an einer Pyramide, und darum: 
Honor Virtutis Premium. Von der Zeit 
an hat man fie bis auf den gegenwärtigen. 
Koͤnig Auguſtum in vollkommener Ord⸗ 
b RN nen 9 a; 
Von ſilbernen Münzen führet eine Cur⸗ 
rentmuͤnze den Namen der Thaler, welche 
zu Ausgang des fuͤnfzehenten Seculi aufge⸗ 


N 
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und in Frankreich die Turnoſen, die groͤſte 
Silbermuͤnzen. Man war darauf bedacht, 
eine Muͤnze von Silber zu ſchlagen, die 
den Goldguͤlden gleich waͤre. Die erſte ſind 
die Tyroliſche Noachimici zu Botzen, da 
der Erzherzog Sigismundus von Oeſter⸗ 
reich regierte. Dieſer ließ eine dicke Sil⸗ 
bermuͤnze ſchlagen, die er Guͤldengroſchen 
nannte, worauf er ſein Bildnis ſetzen ließ. 
Dieſes geſchahe anno 1494. Nachher ließ 
er auch einige von einem Loth machen. Aus 
der Mark Silber von 16. Loth wurden 3. 
geſchlagen; aber nicht von purem Silber, 
ſondern 8. Stück hatten nur 15. Loth am 
Silber, das uͤbrige war von Kupfer, und 
das nannten ſie den Muͤnzſchlag. Viele 
Herren haben dieſe nuͤtzliche Münzen nach⸗ 
ſchlagen laſſen. Der Graf von Schlick, der 
Koderthal inne hatte, ließ davon aus dem 
vielen Silber anno 1518. die Joachims⸗ 
Thaler mit feinem Wapen ſchlagen. Mat⸗ 
tbefins , der Prediger daſelbſt war, handelt 
in feiner Sarepta davon. Die Schlickeli⸗ 
ſche Thaler waren hernach aber ſo beſchaf⸗ 
fen, daß bey 8. Stuͤck nur 14. Loth Sil⸗ 
bers iſt. Lateiniſch werden fie Rumi un- 
ciales genannt, weil ein achter Thaler fo 
viel waͤgen muß. Wir wollen ſie nun nach 
den verſchiedenen Landern nacheinander 
durchgehen. (I.) In Teutſchland haben 
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wir ſowohl von Kayſer, als auch von den 


Reichs ſtaͤnden, Thaler, und zwar von kei⸗ 


nen Reichsſtaͤnden mehrere, als von den 


benden Haäuſern, Sachſen und Braun⸗ 
ſchweig⸗Luͤneburg. In dem Teutſchen Tha⸗ 
lerfache eines Münz-Eabinets müffen fie ore 
dentlich nach den Ständen rangiret wer⸗ 


den. Man ſiehet auch fehr gern zu, daß 


man die Suiten von den Thalern kriegt. Die 
Kayſerliche Thaler fangen ſich von Maxi- 
miliano l. an, und gehen bis auf den jetzi⸗ 
gen Kayſer. Von Carolo V. iſt aber kein 
Thaler vorhanden, den er ſelbſt hatte praͤ⸗ 
gen laſſen; weil er in Teutſchland kein Dorf 
beſaß, ſondern ſeinem Bruder Ferdinando 
alles abgetreten ie Die Reichsſtaͤnde 
haben wohl ſein Bildnis auf Thaler geſetzt. 
Weil es unmöglich iſt, alle Suiten in eis 
nem Muͤnz ⸗Cabinette dur ſehen, ſo 
hat man haupffächlich auf die rareſten Acht 
iu geben. Unter die raren Thaler in Teutſch⸗ 

and gehoͤren alſo 1) die Thaler der Bi⸗ 
ſchoͤffe und Aebte; dieſe ſind ſehr hoch zu 
achten, weil ſie wenige ſchlagen laſſen. 2) 
Alle Thaler, die vor dem Jahr 1530. ge⸗ 
ſchlagen worden, ſind auch ſehr rar; denn 
nachher ſind die Thaler auf 13. Loth her⸗ 
unter geſetzt worden. Ferner 3) die Thaler 
mit vielen Koͤpfen, ausgenommen die 

Saͤchſiſche. 4) Die Thaler ſolcher Fuͤr⸗ 


fien, 


> 
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fien, deren Saͤuſer ganz ausgeſtorben 
ſind, z. E. der gefuͤrſteten Grafen von Hen⸗ 
neberg; weil ſie von den Nachfolgern ein⸗ 
geſchmolzen worden. 5) Die Thaler derje⸗ 
nigen Serren, die kurze Zeit regieret 
haben. 6) Die Thaler derjenigen Fuͤr⸗ 
ſten, die unglücklich geweſen find. Das 
hin gehoͤret z. E. der Gebhard, aus dem 
Haufe der Truchſeſſe von Waldburg, 
Churfuͤrſt zu Maynz , der eine Gräfin von 
Mansfeld ſchwaͤngerte, und dieſelbe heyra⸗ 
then wolte, aber von Land und Leuten ver⸗ 
jagt wurde; er ließ anno 178 3. einen Tha⸗ 
ler ſchlagen, mit der Umſchrift: Tandem 
bona Cauſſa triumphat. Dahin gehoͤret 
auch der Churfuͤrſt Friderieus III. von der 
Pfalz, der die Engliſche Prinzeßin heyra⸗ 
thete, und als Koͤnig von Boͤhmen im 
Exilio ſterben muſte; ſeine Thaler ſind faſt 
alle eingeſchmolzen worden. 7) Die Tha⸗ 
ler, die groſſe Serren einander zum 
Schimpf ſchlagen laſſen, ſind auch ſehr 
rar. Dahin gehoͤret der Thaler des Chur⸗ 
fürften von Brandenburg Friderici Wil- 
helmi, den er damals ſchlagen ließ, als er 
vom Rhein zuruͤck gekommen war, und die 
Schweden, die ihm unter Carolo XI. faſt 
ganz Brandenburg weggenommen hatten, 
wieder zuruͤck ſchlug; auf der einen Seite 
deſſelben ſtand der Churfuͤrſt vor einer Ars 
7%77§³§ĩð 
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mee, und auf der andern eine Inſeription, 
da er die Schweden ſeptimeſtres Prædo- 
nes nannte; er muſte ſie aber einſchmelzen 
laſſen. Es gehoͤret auch dahin der Thaler 
des Herzogs Carl Emanuel von Savoyen, 
da er Frankreich die Markgrafſchaft Salu⸗ 
zi weggenommen; auf der einen Seite ſte⸗ 
het ſein Bruſtbild, und auf der andern ein 
Centaurus mit dem Bogen und auf eine 
Kr. tretend, mit der Umſchrift: Opportu- 
ne. Als aber der Koͤnig in Frankreich, 
Henricus IIII. ihm Saluzi wieder wegnahm, 
ſo ließ er einen Thaler ſchlagen, worauf der 
Hercules mit der Keule einen Centaurum 
todſchlug, mit der Umſchrift: Opportu- 
nius. 8) Unter den Kayſerlichen Tha⸗ 
lern werden beſonders zween fuͤr rar gehal⸗ 
ten. Der Kayſer Maximilianus II. hat ſei⸗ 
nen Vorfahren zu Ehren, Maximilianum 
J. Carolum V. und Ferdinandum, auf ei⸗ 
nen Thaler praͤgen laſſen. Auf einem ns 
fie rechts, und auf dem andern links. Sie 
koſten zuſammen 25. Rthlr. 9) Unter ala 
len iſt aber kein Thaler ſo rar, als der 
Seß iſcher Philipps ⸗Thaler Philippi Mag- 
nanimi, mit der Umſchrift: Beſfer Land 
und Leut verlohren, Als einen falſchen Eyd 
geſchworen. 1572. Als der Landgraf aus 
ſeiner langwierigen Gefangenſchaft gelaſſen 
werden ſolte, ſo ſolte er ſich dem m 

oder 


ö 
N 
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oder dem Catholiſchen Verlangen, unterwer⸗ 
fen. Als er wieder frey kam, ohne dieſes 
einzugehen, ſo ließ er den Thaler ſchlagen. 


— 


Auf der einen Seite ſtehet ſein Bruſtbild, 
und auf der andern 7. Heßiſchen Wapen. 
Es ſtehen zwiſchen den Schildgen die Buch⸗ 
ſtaben: P. S. E. D. S. d. i. Parcere Sub- 
jectis Et Debellare Superbos. Dieſer 
Thaler iſt aber ſehr vielfaͤltig nachge⸗ 


prägt und nachgeſchlagen worden. Daher 


jemand die Buchſtaben ſo ausgelegt hat: 
Stelle Ein Dein Schelmiſch Praͤgen. Die 
Gelegenheit zu dieſem Thaler iſt folgende 
geweſen. Als der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbuͤttel, Auguſtus, der 
Stadt Goslar allen Verdruß that, ſo be⸗ 
lagerten ihn der Landgraf Philipp und der 


Churfuͤrſt Johann Friderich in Wolfenbuͤt⸗ 


tel, und nahmen den Harz ein. Von dem 
Silber, das ſie eroberten, lieſſen ſie den 
Thaler ſchlagen; auf einer Seite mit Chur⸗ 
Fuͤrſt Johann Friderichs Bildnis, und auf 
der andern die Ueberſchrift: Parcere Sub- 
jectis & debellare Superbos; welcher zu 
dem wuͤrklich falſchen oben angeführten Heſ⸗ 
ſiſchen Thaler Gelegenheit gegeben hat, 10) 
Der Herzog Chriſtian von Wolfenbüttel, 
ein Anhänger des Pfalzgrafen Friderici 

III. fand in Paderborn, als er daſſelbe 


pluͤnderte, in einer n den HErren 
EN 5 


Chriltum 
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Chriſtum mit den zwölf Apoſteln in Site 1 


ber gegoſſen. Er ließ Thaler davon prä⸗ 
gen, auf deren einen Seite ſein Bildnis 
ſtehet, mit der Umſchrift: Gottes Freund, 
Pfaffen Feind; auf der andern ein ge 
harniſchter Arm, mit der Umſchrift: Tout 
avec Dieu. Er verlohr hernach ſeinen 
Arm, welches die Pfaffen als eine Strafe 
wegen des geſchlagenen Thalers auslegten. 
Als die Händel mit dem Biſchof von 
Muͤnſtet wegen der Stadt Hoͤckſter angienm 
gen, ſo ließ der Herzog Anton Ulrich den 
Stempel aufſuchen, und, an ſtatt der ans 
deren Seite mit dem geharniſchten Arm, 
ſtehet eine Pfaffenmuͤtze auf einem Schwerd. 
11) Als der Pfalzgraf Seiderich Rönig 
in Böhmen wurde, ſo ließ er anno 1620, 
Thaler ſchlagen, mit dem Titel: Frideri- 


cus Dei Gratia RexBohemiæ. Das Dſtand 


verkehrt darauf, obgleich der Stempel ein 
rechtes hatte. Man hatte aber zween Stem⸗ 
pel. 12) Unter allen Fuͤrſten im Roͤmi⸗ 
chen Reiche haben die beyde Haͤuſer, Sach⸗ 
| und Braunſchweig⸗Luͤneburg, die 
meiſten Thaler ſchlagen laſſen, weil ſie, nach 
den Tyroliſchen, die beſten Silbergruben 
haben. Zwey Suiten find unter den Braun⸗ 
ſchweigiſchen merkwuͤrdig. Henricus Fu- 
Hus hakte Lerm mit dem Adel, der ſich zur 
Stadt Braunſchweig ſchlug, die „ ve 
are eichs⸗ 
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Reichsſtadt ſeyn wolte. Er ließ 6. Sym⸗ 
boliſche Thaler ſchlagen. Der erſte heißt 
der Kebellen⸗Thaler, auf deſſen einer Sei⸗ 
te der Herzog als ein wilder Mann ſtehet, 
mit einem Hunde unter den Fuͤſſen; und 
auf der andern Seite wird die Rotte Kora, 
Datan, und Abiran, vorgeſtellet. Der 
zweyte heißt der Lügen + Thaler, darauf 
ſtehet: Huͤte dich vor der That, der Luͤgen 
wird wohl rath. Der dritte heißt der 
Wabrbeits: Thaler, worauf ſtehet: Ve. 
ritas vincit omnia. Der vierte heißt der 
Muͤcken Thaler, auf welchem ein Loͤwe 
die Mücken verſchlaͤgt. Der fünfte heißt 
der Eintrachts⸗Thaler, auf welchem ein 
Loͤwe ſich mit dem Bären vereinigt. Der 
ſechſte heißt der Patrioten Thaler, wor⸗ 
auf ein Pelikan ſtehet. Der Brillen⸗Tha⸗ 
ler wird, als der ſiebente, auch mit dazu 
gerechnet, auf welchem ein wilder Mann 
auf eine Brille tritt. 13) Die ſieben Glo⸗ 
cken⸗Thaler ſind auch ſehr rar. Der ge⸗ 
lehrte Herzog Auguſt ließ ſie ſchlagen, weil 
er in Auslieferung der Feſtung Wolfenbuͤt⸗ 
tel aufgehalten wuͤrde. Auf dem erſten ſte⸗ 
het eine Glocke ohne Kleppel, da er des 
Königs Verſprechen durch vorſtellen wolte; 
nachher ließ er den Kleppel ohne Glocke 
darauf ſchlagen, und deutete damit das 
wiederholte Verſprechen des a. ans 

i | erner 
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ferner ließ er die Glocke mit dem Kleppel, 
aber unangezogen , ſchlagen; und endlich 
kam auch die Glocke mit dem Kleppel an⸗ 
gezogen. Neulich ſind ſie in Hamburg fuͤr 
81. Rthlr. verkauft worden. Der rareſte 
iſt der dritte, mit dem Worte: Gloria. 
Daher einige Betruͤger das Wort auf 
Glocken⸗Thaler geprägt haben. Ich h 
aber doch gefunden, daß der ee 
lich vorhanden geweſen ſey; da ich d des 
Herzogs eigenen Brief zu Wolfenbuͤttel ge⸗ 
leſen. Es hat darauf ſtehen ſollen: Gloria 
in excelſis Deo, da er Gott für die Ab» 
n Wolfenbuͤttel danken wolte. Es 
muß daher auf achten Glocken ⸗Thalern 
Gloria In Excelſis Deo ſtehen; ſie ſind 
aber oft verſchliffen. Der Herzog hat ſie 
pad halben Thalern und halben Gülden 
ſchlagem lan, da er immer an ſeinem Ge⸗ 
burths⸗Tage neue Thaler 2— — ließ, und 
auch an den Armee e aus⸗ 
theilte. 14) Unter die rare n Thaler er 
ren auch die ſogenannte J Zuliuelöfe.. 


Herzog Julius von "Sraunfehweig.@Bolfen 4 


buͤttel, der die Univerſitaͤt Helmſtadt ge 
ſtiftet, und ihr den Namen gegeben hat, 
ekam von den Harzgruben viele Silber⸗ 
lusbeute, daß er eine gewiſſe Summe 
Geldes ſchlagen laſſen, und unter das Volk 
a das Geld dafür aber —— 
wahren 
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f wahren wolte. Er ließ Thaler zu 5. Rthlr. 


auch einige zu 21 Rthlr. ſchlagen, auf des 
ren einen Seite ſein Bildnis, und auf der 


andern die zwoͤlf Himmelszeichen ſtanden, 


mit einem vierfachen Rande. Er vertheilte 
ſie unter allen Unterthanen. Es findet ſich 
aber heut zu Tage kein Stuͤck mehr davon. 


In Hamburg iſt eins von 5. Rthlr. vor 9. 


Ithlr. verkauft worden. 15) Des Her⸗ 
zogs Ernſt zu Gotha, den man den Beth⸗ 
Ernſt nannte, ſeine ſechs Cathechismus⸗ 
Thaler werden auch für ſehr rar gehalten. &x 
hat viele ſchoͤne Anſtalten zur Verbeſſerung 


der Kirchen gemacht. Wenn er Kirchen⸗ 


Viſitation hielte, ſo hatte er Thaler, mit 
den Hauptſtuͤcken des Cathechismus, die er 
unter die alten Leute, die im Cathechiſiren 
wohl beſtanden, austheilete. Einer war 
einen Rthlr. werth. Dieſer Herr war ſehr 
guͤtig. Einſt muſte er, da ihm der Wagen 
zerbrach, zu einem Prediger gehen, und 
bey demſelben übernachten, Dieſer Predi⸗ 
ger hatte ſchlechte Buͤcher, und die Bibel 
war ſehr beſtaubt; in dieſelbe legte der Her⸗ 
zog einen Ducaten. Hernach kam er wie⸗ 


der und fragte den Prediger, ob er auch 


fleißig in der Bibel laͤſe? Und da dieſer ja 
antwortete, ſo fragte er ihn, ob er denn 
auch was darinnen gefunden habe? Da er 
nun das nicht gethan, ſo gab er ie e. 

W erben 
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derben Verweis. 16) Der Graf David 
von Mannsfeld hat anno 1612. einen 
Thaler ſchlagen laſſen, der auch ſehr rar iſt, 
auf der einen Seite deſſelben ſtehet der Rit⸗ 
ter St. Georg mit dem Lindwurm, und auf 
der andern des Grafen Wapen, mit der 
Umſchrift: Bey Gott iſt Rath und That. 
In dem Tuͤrckenkriege war ein Sächſiſcher 
Obriſter Liebenau, der den Thaler nebſt an⸗ 
derm Gelde bey ſich hatte. Er war mit ei⸗ 
ner Kugel geſchoſſen, die ſich auf dem Tha ⸗ 
ler zerplatzt hatte. Daher man meinte, der 
Thaler mache feſt; und die Officiers wech⸗ 
ſelten ſich alle ſolche Thaler ein. 17) Die 
Wallenſteiniſche Thaler gehoͤren auch hie⸗ 
er. Es iſt bekannt, daß der Kayſer den 
lbrecht von Wallenſtein wegen feines 
Kriegsgluͤcks Anfangs zum Grafen, nach⸗ 
her zum Herzogen von Friedland, und end⸗ 
lich anno 1629. zum Herzogen von Meck⸗ 
lenburg und Admiral der Oſt⸗See erklärte, 
Er war der Juͤngſte der Familie, und be⸗ 
kam nur eine kleine Penſion. Er machte 
ſich daher bey einer alten reichen Wittwe 
beliebt, heyrathete ſie, und als ſie ſtarb, 
ſo warb er ſich eine Compagnie, kriegte 
ein Regiment, und ward endlich Genera- 
liſſimus. Von 1621. bis 1629. ließ er 
verſchiedene Muͤnzen ſchlagen, die aber 
nachher der Kayſer, als er ihn als * 
1 ebel⸗ 
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Rebellen erwuͤrgen laſſen, einſchmelzen ließ. 
Ich habe ſieben davon entdeckt, die er als 
Herzog von Friedland hat ſchlagen laſſen. 
18) Der Wiedertaͤufer⸗Thaler iſt noch 
rarer. Es iſt bekannt, daß anno 1533. 
eine Wiedertaͤufer⸗Rotte ſich in Muͤnſter in 
Weſtphalen einfand, die auch die Com- 
munionem Uxorum unter ſich hatten. Ein 
Schneider, Johann von Leyden, warf ſich 
zu ihrem Koͤnige auf. Er ließ Thaler ſchla⸗ 
gen, auf deren einen Seite der Spruch 
ſtand: Das Wort ward Fleiſch, und woh⸗ 
nete unter uns; auf der andern: Wer nicht 
wiedergebohren iſt aus Waſſer und Geiſt, 
der kan das Reich GOttes nicht erben. Es 
ſind keine Bilder darauf, ſondern lauter 
bibliſche Spruͤche, und zwar in Nieder⸗ 
Sächſiſcher Sprache. Dieſe Wiedertaͤu⸗ 
fer⸗Thaler, die der Johann von Leyden 
ſelbſt ſchlagen laſſen, ſind ſehr rar. Der 
Biſchof von Munſter ließ nachher zum Ge⸗ 
daͤchtnis fein Bildnis auf Münzen ſchlagen, 
die ſind nicht ſo rar. 19) Der ſogenannte 
Interims Thaler gehöret auch hieher, den 


die Stadt Magdeburg anno 1550. ſchla⸗ 


gen laſſen. Nachdem der Kayſer Carolus 
V. den Schmalkaldiſchen Bund zerriſſen, 
ſo war er doch nicht im Stande, die Ev⸗ 
angeliſche Lehre zu zerreiſſen. Als er anno 
1548. zu Augſpurg auf dem Nach age 
. ar / 
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war, ſo war er daruͤber ganz verdrießlich. 
Pfalzgraf Friedrich klagte es ſeinem Rath. 
Dieſer ſagte, der Kayſer haͤtte mit Geiſt⸗ 
lichen, mit Fuͤrſten, und mit dem gemei⸗ 
nen Volke zu thun; einem jeden von den⸗ 
ſelben muͤſte er was einräumen , den Geifle 
lichen die Heyrath, den Fuͤrſten die einge 
nommene Sander, und dem gemeinen Vol⸗ 
ke das Abendmahl unter beyderley Geſtalt. 
Der Kanfer that dieſes, als es ihm der 
Pfalzgraf ſagte, und publicirte es unter⸗ 
deſſen, daß ein Concilium beſchleunigt 
werden ſolte, und das wurde Interim ge⸗ 
nannt. Beſonders trauete die Stadt Mag⸗ 
deburg dieſem Interim nicht. Sie ließ den 
obgedachten Thaler ſchlagen, auf deſſen ei⸗ 
ner Seite ſtand die Taufe Chriſti: Dieſes 
iſt mein lieber Sohn; und auf der andern 
ein greuliches Monſtrum, das die paͤbſt⸗ 
liche Crone hielt, mit der Umſchrift: Packe 
dich Satan, du Interim. Den Kayſer 
verdroß dieſes ſehr, daher er die Stadt in 
den Ban that, und ſie belagern ließ. 20) Es 
gehören auch hieher die Broͤmbſen ⸗ Thaler, 
die die Stadt Luͤbeck unter dem beruͤhmten 
Burgermeiſter, Nicolaus Brömbfen, ſchla⸗ 
gen laſſen. Auf deſſen einer Seite ſtehet 
ein wilder Mann, der das Wapen der 
Stadt Luͤbeck hält, und unten eine Broͤm⸗ 
ſe; auf der anderen Seite ſtehet Caroli V. 

' j Wapen. 
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Wapen. Conf. Joannis Henrici 2 Se- 
len Abhandlung de Numo Lubecenſi Die- 
to Broͤmbſen⸗Thaler. Es iſt aber erweiß⸗ 
lich, daß die Broͤmſe ein Muͤnzmeiſters 
Zeichen geweſen. Daß ſie den Burgermeiſter 

nicht vorſtellen ſollen, ſiehet man auch daraus, 
weil noch lange nach ihm in Luͤbeck ſolche 
Thaler geſchlagen worden. Der rareſte iſt 
von anno 1535. 21) Des Churfuͤrſten in 
Sachſen Johann Georgs anno 1557. ges 
ſchlagene Vicariats⸗Thaler find auch rar. 
Der Churfuͤrſt iſt darauf zu Pferde, und 
um ihn ſtehet ſein Wahlſpruch: Deo & 
Patriæ. Die ungeſchickte Leute haben das 
Wort Deo bey dem Schwanz des Pfer⸗ 
des, und das Wort Patriæ weiter hin ge⸗ 
ſetzt. Der Churfuͤrſt ließ hernach Deo bey 
den Kopf, und batric bey den Schwanz 
ſetzen. 22) Die Thaler, die aus chymi⸗ 
ſchen Silber ſollen geſchlagen ſeyn, ſind 
auch rar, und beſonders der, den der 
Landgraf von Heſſen anno 1717. ſchlagen 
laſſen. Conf. Reyher de Numis ex Ar- 
gento chymico factis. (II.) Von Spa⸗ 
nien findet man keine Thaler eher, als von 
Ferdinando catholico und Eliſabetha, und 
zwar Stuͤcke von achten. Er nannte ſich 
darauf Archiducem Auſtriæ. (III.) In 
Sranckreich hat man die Thaler 77 
genannt. Der erſte iſt von dem letzten Das 
i 3 leſiſchen 
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leſiſchen Könige Carölo VIII. und ſtehet 

darauf eine nette Handſchrift. Die franzoͤ⸗ 
ſiſche Thaler find die zierlichſten. Man hat 
in Frankreich das Druckwerck erfunden, 
und ſie nicht mehr mit Haͤmmern geſchla⸗ 
gen. (IIII.) In Engelland heiſſen die Tha⸗ 
ler Kronen. Der Koͤnig Eduardus VI. 


hat fie anno 155. und 1552. am erſten 


ſchlagen laſſen. Es ſtehet darauf: Poſui 
Deum in Adiutorem meum. Auno 
1668. hat Cronwel auch ſchoͤne Kronen 
prägen laſſen, da er den Titel von Frank⸗ 
reich ausgelaſſen. Es ſtehet darauf die 
Umſchrift: Pax quæritur Bello. Die 
Randſchrift heißt: Has (Litteras) mihi, 
niſi periturus, adimat Nemo. Sie ſind 
wohl gerathen. Nur 8 ein Sprung darin 
über des Cronwels Wild bis an Nemo. 
Da das Wort Nemo zuruͤckgeleſen Omen 
heißt, ſo koͤnnte man es auf ihn deuten, 
weil er nachher ausgegraben und aufgehenkt 
worden iſt. Man hat aber einen andern 
Coͤrper fuͤr ſeinen angeſehen, da der ſeine 


von den Wuͤrmern ſchon laͤngſt verzehret 


war. Conf. Aveus Abronius in feiner 
Reiſebeſchreibung, welcher einen dieſer Tha⸗ 
ler für 20. Kronen verkauft hat. (V.) In 
Italien find die paͤbſtliche Sud i wohl zu 
bemercken, die ſehr ſchon, rar, und merck⸗ 
wuͤrdig find. Die paͤbſtliche Thaler haben, 

6. wegen 


N 
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wegen ihres ſchoͤnen Schnitts, vor allen 
andern den Vorzug, da ſich die Paͤbſte 
recht damit wollen ſehen laſſen. (VI.) In 
Schweden iſt es keinem Privato erlaubt, 
Geld prägen, oder auch nur ein Schaue 
ſtuͤck prägen, zu laſſen. Der groſſe Schwe⸗ 
diſche Canzler Oxenſtirn ließ aber doch einen 
ſchoͤnen Thaler ſchlagen, und gab vor, es 
wäre in Teutſchland ihm zu Ehren geſche⸗ 
hen. (VII.) Die Rußiſche Monarchen 
haben unter allen Europaͤern die ordentliche 
Art zu muͤnzen angenommen. Daher kein 
Rubel alter iſt, als von Zaar Peter dem 
Erſten. Der rarefte iſt von der Schlacht 
bey Pultawa, und der allerrareſte der con- 
filcirte Thaler vom kleinen Jvan. (VIII.) 
Von Tuͤrckiſchen Löwen Thaler höret 
man viel. Es hat damit dieſe Beſchaffen⸗ 
heit. In der Turckey wird der Tribut in 
lauter auswärtigen Thalern bezahlet. Zus 
erſt kamen die Boͤhmiſche Thaler mit Los 
wen, nachher auch die Flandriſche Thaler 
mit Löwen, hinein; daher fie alle Thaler 
von gleichem Gewichte Loͤwen⸗Thaler nen⸗ 
nen. | 


Die Medaillen find Münzen, die nicht 
zum ausgeben, fondern zum Andencken 
fonderbarer Begebenheiten, geſchlagen wor⸗ 
den. Sie haben von den Italiaͤnern, da 
| | 4 ſie 
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fie in fuͤnfzehenten Sceculo aufgekommen 
ſind, den Namen erhalten. Die Gold⸗ 
und Silberarbeiter, die in Ton oder 
Wachs eine zierliche Figur entwerfen kon⸗ 
ten, fingen an, auch eine Art von Muͤn⸗ 
zen zu machen. Sie ſtelleten die Bilder der 
groſſen und berühmten Manner in Italien 
vor; und wenn der Guß nicht geraten war, 
fo putzten fie ihn mit dem Grabſtichel aus. 
Vor dem Jahr 1400. findet man aber kei⸗ 
ne. Der Liſunellus, Spiranteus, und 
viele andere, machten den Anfang. Wer 
aber der erſte geweſen, kan man nicht zu⸗ 
verlaͤßig anzeigen. Man nennet ſie auch 
Contrefait-Munzen, Numos imaginarios, 
und iconicos. Sie waren alle von Gold⸗ 
ſchmieder Arbeit. Daher dieſe auch als 
ein Meiſterſtuͤck ſolche liefern muſſen. Die 
Golbſchmiede wolten es auch den Eiſen⸗ 
ſchneidern nicht verſtatten. Unter allen al⸗ 
ten Medaillen wird die fuͤr die rareſte gehal⸗ 
ten, die der Koͤnig in Frankreich Carolus 
VII. anno 1457. ſchlagen laſſen auf den 
verbeſſerten Zuſtand des Kriegsweſens. Es 
ſtehet darauf: Gallia militibus priſcis re- 
parata rebus, und: Rex tuus, ut vincit, 
non petit hostis inire. Die Medaille, 
die der Pabſt Paulus IIII. anno 1466. ſchla⸗ 
gen laſſen, iſt auch ſehr rar. Nachdem 
die Franzoſen die Preſſe erfunden, ſo 1 
en 
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den die Medaillen auch weit ſchoͤner, als 
durch den Schlag. Man giebt insgemein 
vor, die Medaille, auf welcher Johann 
Huß auf dem Scheiterhaufen ſitzt, ſey die 
ältefte. Sie iſt aber erſt zu Luthers Zei⸗ 
ten gemacht worden. Die Franzoſen haben 
die Medaillen auch ſehr ſchoͤn verbeſſert. 
Diejenige, die Medaillen ſammlen, haben 
verſchiedene Methoden, ſo wie man die 
Medaillen verſchiedentlich eintheilen kan. 
Sie ſind theils publica, theils privata 
auctoritate, geſchlagen worden; fe find 
auch nach ihrer Groͤſſe verſchieden; man 
kan fie auch nach den Künſtlern; und am 
allerbeſten nach den Voͤlkern, eintheilen. 
Wir wollen dieſe Eintheilungen durchge⸗ 
en. Man theilet alſo die Medaillen (I.) 
1 publicas und privatas ein. Man hat 
erſt ſehr ſpaͤt daran gedacht, publica auc- 
toritate Medaillen ſchlagen zu laſſen. Die 
Päbſte haben den Anfang damit gemacht. 
Doch hat man auch paͤbſtliche Medaillen, 
die privata auctoritate geſchlagen worden. 
Denn das war vor dem allenthalben er⸗ 
laubt. Herzog Ernſt Auguſt hat es erſt in 
feinen Landen verbotten. Man theilet die 
Medaillen (II.) nach ihrer Groͤſſe ein. 
Diejenige, die eine auſſerordentliche groſſe 


Form haben, werden Medaillons genannt. 


7 
Die Groͤſſe unterſcheidet auch uͤberhaupt 
ia J 3 insge⸗ 
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insgemein die Medaillen von den gangba⸗ 
ren Münzen, da fie urfprünglich nach ih⸗ 
rem Zweck immer groͤſſer find, und finden 
wir es ſchon bey den Roͤmern. Daher 
werden in Italien die Medaillen gemeinigs 
lich durchgebohret und aufgehangen. Man 
hat aber wohl auf die dcn und Se 
prägte acht zu geben. Der Guß hatte afe 
lerdings auch ſeine Schwierigkeiten, wegen 
der Einfaſſung, damit die Form nicht zer⸗ 
fprang, und wegen des accuraten Abdrucks. 
Groſſe Stücke konnten nun unmöglich mit 
dem Hammer gepräget werden. Man ſieng 
zwar an, durch eine Preſſe die Medaillen 
und Thaler zu drucken. Dieſes hatte aber 
auch ſeine Schwierigkeiten. Wir wollen 
nun einige Medaillen von fa ante 
Groͤſſe erzehlen. Es gehoͤren dahin 1). i 
Medaille, die der König. von Dännemarf, 
Chriſtianus V. anno 1677. pragen laſſen, 
als er in einem Jahr dre 050 die Schwe⸗ 
den überwunden. Es fiehet auf der einen 
Seite derſelben die See- Schlacht mit den 
Worten: Sie Godani turbas conciſiale 
juvat; und auf der andern des Königs 
Bildnis. Sie wird wegen ihrer Groͤſſe, 
billig für. ein Wunderwerk gehalten. 2) 
Der König von Preuſſen hat anno 1690, 
eine noch gröffere Medaille ſchlagen laſſen, 
da ihn jeder Stempelſchnitt 1500. 1015 
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gekoſtet. Er ließ darauf ſetzen: Pro. Deo 
K Miles. Dieſes hat man ihm fuͤr einen 
Fehler ausgelegt. Es kan aber auch heiſ⸗ 
ſen: Auch der Soldat dienet GOtt. Sie 
iſt anno 1733. geändert worden. Man hat 
ſie in Silber zu 4. Rthlr. und in Gold zu 
J. bis 600, Ducaten. 3) Als Caroli VI. 
Gemahlin Eliſabeth anno 1716. mit dem 
Erzherzogen Leopold entbunden ward, ſo 
lieſſen die Stände in Brisgau, durch den 
Abt zu St. Blafii eine gar auſſerordentlich 
groſſe Medaille, die 16. Mark Goldes 
wog, und 8430. Gulden koſtete, überreis 
chen. Dieſes iſt die groͤſte in der Welt. 
Drey ſind nur von Silber gegoſſen. Eine 
kupferne iſt zu Gotha. Man theilet die 
Medaillen (III.) nach den Aünftlern ein. 
Dieſe Eintheilung iſt nicht in Munz⸗Ca⸗ 
binettern, ſondern nur bey Eiſenſchneidern 
und Medailleurs, anzutreffen. Zu einer 
ſolchen Sammlung gehoͤren lauter Origina- 
lia; und es iſt ſehr koſtbar, alle Stücke eis 
nes Meiſters zu haben. Daher die Kuͤnſt⸗ 
ler von einem jeden nur einige zu erlangen 
ſuchen. Die e wer⸗ 


den vor allen hoch gehalten. Travano, 


Lucenti, Ortolani, u. a. m. ſind ſehr be⸗ 
ruͤhmte Meiſter geweſen. Heut zu Tage 
floriren die Hamerani zu Rom ſehr darin. 
Unter den Franzoͤſiſchen floriret darin der 
Ba... Mb 
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Varin, der unter Ludovico XIII. die ſchoͤ⸗ 
nen Louis d'or geſchlagen; der Cardinal 
Richelieu zog ihn aus Italien dahin. In 
Teutſchland hat man den Sebaſtian Dad⸗ 
ler jederzeit billig fuͤr einen ſehr zierlichen Me- 
daillen⸗Kuͤnſtler gehalten; er hat die ſchoͤne 
Sterbemuͤnze des Königs Guſtav Adolphs 
geſchnitten. Nach ihm folgen Muͤller und 
Weſtener. Heut zu Tage iſt der Hede⸗ 
linger, ein Schweizer ſehr berühmt, wie 
auch Holzhain. Doch uͤbertriſt fie der 
Schmelzing ſehr weit. Carlſtein und Pfalz 
haben es in Teutſchland und Schweden 
am weiteſten gebracht, und ſie ſind den 
franzoͤſiſchen Kuͤnſtlern ziemlich gleich gekom⸗ 
men. Die Franzoſen ſchlagen einen erha⸗ 
benen Stempel in ihre Münzen, daß alſo 
nicht leicht falſche gemacht werden koͤnnen. 
Von Carlſtein find ſehr ſchoͤne Stücke aus 
Schweden nach Caſſel gekommen. Die 
Juden⸗ Medaillen find. auch ſehr merkwuͤr⸗ 
dig. Zu Prag iſt zur Zeit des Kayſers Ru- 
dolphi II. ein Jude geweſen, der ein ge⸗ 
ſchickter Goldſchmid war. Weil nun der 
Kayſer die Kunſten uͤberhaupt, und beſon⸗ 
ders die Medaillen, ſehr liebte, ſo kam der 
Jude auf den Einfall, Medaillen zu ſchla⸗ 
gen und fuͤr alte auszugeben. Die meiſte 
wurden von Golde geſchlagen, aber es war 
nur rund herum ein goldenes Blechgen, und 

| in 
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in der Mitte ein Blech. Man berkaufte 
. Stücke vor zehen Ducaten, die nur zween 
am Golde hatten. Der Muͤnzer muſte den 


Kopf daruͤber verliehren. Sie werden in 


hiſtoriſche und moraliſche abgetheilet. Er 
hat die alten Kayſer abgebildet. Es ſind ih⸗ 
rer in allem 21. Stuͤcke von den vornehm⸗ 
ſten, nemlich 15. hiſtoriſche und 6. mora⸗ 
liſche; mit alten Buchſtaben. Sie find 
ſehr ſelten zuſammen anzutreffen. Ich ha⸗ 
be den Betrug ſelbſt entdeckt. Man theilet 
die Medaillen endlich (III.) nach den vers 
ſchiedenen Voͤlkern ein, bey denen ſie ge⸗ 
ſchlagen worden. Dieſe Eintheilung iſt die 
gewoͤhnlichſte und beſte, und nach derſelben 
wollen wir alſo auch die Medaillen ſelbſt 


durchgehen. 1) Die Paͤbſte haben, wie 
oben ſchon angemerkt worden, den Anfang 


gemacht, ihre Thaten durch filberne und 


hatten auch die ſchoͤnſte Gelegenheit dazu 
da man in Italien die groͤſten Kuͤnſtler hat⸗ 


te. Claudius de Molinet hat die paͤbſtli⸗ 


chen Medaillen am erſten beſchrieben. Nach⸗ 


her hat ein Jeſuit zu Rom, Philippus Ho- 
nanni, dieſelbe anno 1690. in zween Fo⸗ 
lianten noch beſſer, als Molinet, in Kup⸗ 


fer ſtechen laſſen. Mit dem Pabſt Marti- 
no V. fangen ſich die paͤbſtliche Medaillen 
an von anno 1417. Vor kurzem hat Bo- 
| J 5 dulti 
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dulti Vrnuti anno 1744. die paͤbſtlichen 
Medaillen am beſten beſchrieben; von den 
42. Päbſten, welche Medaillen ſchlagen 
laſſen, hat er 347. Stuͤcke zuſammen ge⸗ 
bracht; er hat die Current = Münzen von 
den Medaillen ſehr wohl unterſchieden; es 
ſind aber keine Kupfer dabey; er hat = 
vorher ein Maas der Medaillen geſetzt, und 
darnach die rechte Groͤſſe allemahl angege⸗ 
ben. Die paͤbſtliche Medaillen ſind a ai 
heut zu Tage ſehr felten zu finden. 
neueren Zeiten haben ſich die eh im 
Medaillen’ s Schneiden hervorgethan, die 
von Urſprung Teutſche, und zwar aus 
München, ſind. Die Pabſte laſſen ihre 
Medaillen faſt alle in Kupfer praͤgen, und 
verſchenken ſie auch ſo. Einige wenige aber 
werden für groſſe Herren von Gold und 
Non geſchlagen. Man hat die Hiſtorie 
er Päbſte von 15 7 er Petro an in 
Ed Medaillen ni onen 2) Unter den 
franzoͤſiſchen Medaillen n ind diejenige ſehr 
rat, die des Königs Ludovici XIII. Ge | 
s vorſtellen. Die Academie, beſon- 
ders Dacier, Deſpreauæ und Renaudaut, 
machten die Inventiones, und hatten auch 
die Auſſicht daruͤber. Der beruͤhmte Ko- 
peœe muſte die Medaillen zeichnen. Rettier, 
ben andere, muſten fie ſchneiden. Der Rs 
ig leß fie auch ſchön in Kupfer are 
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Und fo kam es anno 1702. unter dem Ti⸗ 
tel: Medailles für les principaux Evene- 
mens, und anno 1723. noch einmal her⸗ 
aus. Es iſt das ſchoͤnſte Buch, das in 
der Welt ſeyn kan. Eine jede Medaille 
davon hat wenigſtens 200. Rthlr. nur zu 
ſchneiden gekoſtet. Es haben verſchiedene 
Herren dieſes nachmachen wollen. Der 
Koͤnig in Preuſfen wolte es thun, und ließ 
einige Medaillen ſchlagenz er hörte aber 
bald damit auf; der gelehrte Aramen hat 
fie in lateiniſcher Sprache ſehr ſchoͤn beſchrie⸗ 
ben, mit praͤchtigen Kupfern. In Schwe⸗ 
den hat der beruͤhmte Hoͤpfling , ein 
Schweitzer, einige von dem Guftavo ige 
macht, wozu die Academie der Alterthu⸗ 
mer die Inventiones hergegeben. Der Kay⸗ 
ſer Carolus VI. hat durch den Hereum, 
einen catholiſch gewordenen Schweden, 
auch ſchoͤne Medaillen von ſich ſchlagen laſ⸗ 
ſen, die aber durch die Ftaliänifche Krie⸗ 
ge unterbrochen worden. 3) Von Portu⸗ 
gieſiſchen Medaillen ſind wenige Nachrich⸗ 
ten. Es iſt, ſo viel man weiß, nur eine 
bey der Stiftung der Academiæ Lufitani- 
c geſchlagen, worauf der König die kni⸗ 
ende Hiſtorie aufhebet, mit der Umſchrift: 
Hiſtoria reſurgens. 4) Von Spanien 
find nur Philippi II. und Caroli II. Mes 
daillen vorhanden. Conf. Herrgott in 

N 5 5 Numo- 


140 ITI NERARKII Cap. II. 


Numotheca Auftriaca. 5) Die Sranzos 
ſen (vide N. 2.) ſind ſorgfaͤltiger geweſen, 
die Thaten ihrer Koͤnige in Medaillen auf 
zuzeichnen. Conf. Bier Francia metallica. 
der aber niemals die rechte Groͤſſe, auch 
nicht, ob ſie publica oder privata aucto- 
ritate geſchlagen worden, anzeiget. 6) 
Die Engliſche Medaillen fangen ſich erſt 
mit der Königin Maria, Henrichs des Ach⸗ 
ten Tochter, an. Unter der Königin Eli⸗ 
ſabeth ſind ſie zahlreicher worden, wozu die 
gluͤckliche Regierung dieſer Koͤnigin Anlaß 
gab. Beſonders iſt die Medaille rar, die 
ſie anno 1588. auf die Beſiegung der 
unuͤberwindlichen Spaniſchen Flotte des 
Koͤnigs Philippi II. die die Koͤnigin vom 
Throne ſtoſſen ſolte, ſchlagen ließ; auf de⸗ 
ren einen Seite das Bildnis der Koͤnigin, 
und auf der andern ein Seetreffen, mit dern 

Umſchrift: Helperidum Regem devicit 
Virgo, ſtehet. Die Spanier ſchlugen 
eine Medaille dagegen, mit der Ueberſchrift: 
Heſperidum Regem devicit Virgo, ne- 
gatur, eſt Meretrix vulgi. Die Engel⸗ 
laͤnder antworteten aber mit einer andern 
Medaille, worauf ſtand: Heſperidum 
Regem devicit Virgo, negatur, eſt Me- 
retrix vulgi, Res eo deterior. Unter 
dem Könige Jacobo II. wurden fehr viele 
geſchlagen. Ebelinus hat die alten a 

| en 
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ſchen Medaillen i in Engliſcher Sprache ſchoͤn 
beſchrieben. 7) Holland hat ſich aber am 
meiſten in Medaillen ſehen laſſen, nachdem 
es, als eine Republick, viele Veraͤnderun⸗ 
gen erdulten muͤſſen. Conf. Piſot dans 
IHiſtoire metallique de la republique 
Holland 1688. De Loon 1932. worin 
2945. Medaillen find. 8) In Daͤnne⸗ 


imnark find die Medaillen unter Chriftiano 


IIII. aufgekommen. Conf. Oligerii . 
cobei Muſæum Danicum. Die merkwuͤr⸗ 
digſte iſt diejenige, die der König Chriſti⸗ 
anus IIII. anno 1629: beym Anfang 5 
dreyßigjaͤhrigen Kriegs ſchlagen ließ. Es 
ſtehet darauf ein Loͤwe, der ein Pferd zer⸗ 
reißt, mit der Umſchrift: Fruftra te op- 
ponis, frenande caballe, Leoni; albus 
eras, rubrus, fi modo pergas, eris. 


Das Däniſche Wapen fuͤhret nemlich is 


wen, und das Braunſchweigiſche ein Pferd. 


Es galt alſo auf Braunſchweig, und die 


Muͤnze hat nach getroffenem Vertrage muͤſ⸗ 


ſen eingeſchmolzen werden. 9) In Schwe⸗ 


den fiengen die Medaillen von Guſtavo 
Adolpho an. Brenner in Theſauro Sueo- 
Gothicorum Numorum erzehlet fie. Be 


ſonders ſind auch unter der Koͤnigin Chri⸗ 


ſtina von vielen Italiaͤniſchen Meiftern Me- 
daillen geſchlagen worden. 10) In Ruß 
land hat der groſſe War auf feine abe 
5 a 
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Medaillen ſchlagen laſſen, mit Nußiſcher 
| Fein kin zwar nach dem Siege hey 


Pultawa. 11) In Teutſchland hat das 


Haus Sachſen die meiſten Medaillen 
8 laſſen. Beſonders iſt die rar, die 
der Ehurfürft Mauritius anno 1544. ſchla⸗ 
gen laſſen; die Heinrich Reitz geſchnitten; 
die Figuren ſind faſt alle darauf geloͤtet; ſie 
ſtellet auf der einen Seite die heilige Drey⸗ 
Einigkeit, wie ſie die Engel anbeten, vor, 
und auf der andern iſt ein Stuͤck von dem 
Symbolo Athanaſii. Alle Medaillen voen 
Sachen anzuführen würde zu weitlauftig 
ſeyn. Beſonders iſt auch noch diejenige zu 
merken, die auf die Halsbruͤcke, ein Sil⸗ 
ber⸗Bergwerck bey Freyberg, geſchlagen 
worden. Das Haus Braunſchweig⸗Luͤ⸗ 
neburg hat auch ſehr viele Medaillen ſchla⸗ 
gen laſſen. Sie haben ſchon anno 1530. 
angefangen. Drey ſind darunter zu mer⸗ 
ken. Es iſt bekannt, daß die beyde Bruͤ⸗ 
der, Herzog Rudolph Auguſt, und Anton 
Ulrich, zu Wolfenbüttel, in einer ſolchen 
Einigkeit gelebet, daß es alle nicht genug 
bewundern koͤnnen. Anton Ulrich ward 
auch von feinem Bruder mit in die Regie⸗ 
rung aufgenommen. Wie der Spaniſche 
Succeßions Krieg angehen ſolte, fo gewann 
der Koͤnig von Frankreich den Herzog An⸗ 
ton Ulrich, daß er 4 bis 5000, Mann * 

ihn 
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ihn werben muſte. Das Haus Hanover 
ware hingegen Kayſerlich geſinnet, daher 
ließ es im Wolfenbütkeliſchen alle franzoͤ⸗ 
ſiſche Truppen aufheben. Der Kayſer 
ſchrieb an den Herzog Rudolph Auguſt, daß 
er ſeinen Bruder der Regierung entſetzen 
ſolte. Anton Ulrich ward alſo herunter ge⸗ 
ſetzt. Er bezeugte ſeine Betruͤbnis durch 


drey Medaillen. Auf der erſten iſt eine 
Kugel, woraus die Luft gezogen iſt, und 
die von zwey Pferden, nemlich dem Zeli⸗ 
ſchen und Hannoverſchen, vergeblich ange⸗ 


zogen wird, die aber hernach, da Luft in 


dieſelbe gekommen, durch eine Hand von 
einander gelegt wird; es ſtehen die Buch— 
ſtaben: P. G. S. C. L. auf der Hand. Auf 
der andern iſt uͤber Pein Daͤumgen gezogen. 
Sie bedeuten, daß der Kayſer auch die Ha⸗ 
noverſche Miniftros gebraucht, dem Herzo⸗ 
gen Rudolph Auguſt zuzureden. P bedeu⸗ 
tet den Herzogen von Ploen: G den 


Wolfenbuͤttelſchen Geſandten zu Hamburgs 


S den Seidenſticker; Oden Campe; L den 
Lauterſack. Um die groſſe Muͤnze ließ er 
ſetzen: Was war unmoͤglich aller Macht, 


das hat ein Schalk zuweg gebracht. Schalk 
bedeutet auch die Miniſtros. Zuletzt wol⸗ 


len wir noch ein paar beſondere Arten von 
Medaillen erwehnen. 12) Die Magiſche 
Mliedaillen, oder Talismans, haben aller⸗ 


hand 
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hand dunkele zauberiſche Characteres. Man 
meynt ſich dadurch feſt zu machen, und 
gluͤcklich im Spiel zu ſeyn, wenn man ſie 
bey ſich trägt. 13) In neueren Zeiten ſind 
des Baron von Goͤrtz Planeten ⸗Meda⸗ 
lien von 1515. bis 1718. die rareſte. Eis 
gentlich find ro. anzutreffen, ob er gleich 
14. ſchlagen laſſen. Die vier, die er noch 
daruͤber ſchlagen laſſen, ſind Alexander, 
Hercules, Theſeus, Dædalus. Die 10. 
find von 1715. Corona; von 1716. Pu- 
blica fides; von 1717. Flink auch fertig; 
von 1718. Jupiter, Phabus, Saturnus, 
Mercurius, Venus, Mars, Hopper. 


Die Nothmuͤnzen find auch fehr merk 
würdig: Man hat nemlich bey Belage⸗ 
rungen und ſchweren Kriegen, entweder von 
Erz, aber im höherem Gepräge, oder von 
Leder, oder auch von Papier, wie in Ley⸗ 


den, Geld geſchlagen. Anno 1524. als 


Antonius Luca, des Kayſers Caroli V. 
General, in Pavia belagert wurde, iſt das 
erſte Nothgeld aus dem Silberzeuge der 
Wornehmen geſchlagen worden. Gemei⸗ 
niglich ſind ſie viereckigt, und nur mit eis 
nem Stempel. In Holland ſind die meiſte 
geſchlagen worden, weil da auch die groͤſte 
Belagerungen geweſen ſind. 5 
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Zuletzt find die Fertons, Rechenpfennin⸗ 
„ Numi Calculatorii, calculi, zu mer⸗ 
ken. Man hat darauf gewiſſe Begeben⸗ 


heiten vorgeſtellet, und ſie von Silber in 


Frankreich den Reitmeiſtern zum Geſchenk 
gegeben Die Hollaͤndiſche und Franzoͤſi⸗ 
ſche find die beſte. Zu Paris hat die Fa- 
cultas medica, und andere, die Freyheit, 


fie ſchlagen zu laffen. In Holland ſind Ale 


die meiſte geſchlagen. 
7FFFb 
| CAP. III. | 


Von Antiquitäten » Zimmern. 


Dis Antiquitäten » Zimmer pflegt ein 


Gelehrter auf ſeinen Reiſen auch mit 


groſſem Nutzen zu beſuchen. Es iind uns 
aus den aͤltern Zeiten nicht nur Muͤnzen, 


ſondern auch viele andere Kunſt⸗ Stuͤcke, 


aufbehalten worden. Solche Zimmer pfle 
gen Muſea antiquaria genannt zu werden. 
Die kultivirteſte Voͤlker, die Egypter, 
Griechen, und Roͤmer, haben dergleichen 
Kunſt⸗ Stücke nachgelaſſen. Der Vorrath, 


der in einem Antiquitäten Zimmer angetrofe 


fen wird, iſt Wh es in vier Abthei⸗ 


lungen 
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lungen einzutheilen: 1) Statuen. 2) 
Geſchnittene Edelſteine. 3) Steinſchrif 
ten, und 4) Ruͤnſtliche uffrumenta. Wo 
wenig davon anzutreffen iſt, da ſtehet alles 
untereinander, wo aber mehreres, da muß 
es in dieſer Ordnung ſtehen. Spbon nennet 
die Lehre von Statuen Iconographiam; 
die Lehre von geſchnittenen Edelſteinen Cly⸗ 
ptographiam; die Lehre von Steinſchrif⸗ 
ten Lapidariam ſeu epigrammatographi- 
cam Artem; und endlich die Lehre von 
kunſtlichen Inſtrumenten Angæographiam. 
Dieſer Methode werde ich mich auch bedie⸗ 
nen. 


Bey den Statuen haben wir wieder 
zweyerley zu bemerken: die Lehre von den or 
dentlichen Statuis, oder die Statuaria; und 
die Lehre von den flachgeſchnittenen Bildern, 

oder die Dorevmatica. (I.) Die ordent⸗ 
liche Statuen konnen wir Teutſche durch 
kein eigentliches Wort ausdrucken, und das 
a Beweiß, daß unſere Voͤlker keine 
ilder gehabt haben, und keine Guoͤtzen⸗ 
diener geweſen ſind. Man nennet ſie zwar 
Bildſaͤulen. Allein dieſer Name druckt 
nicht alles aus. Wir finden vier Arten 
von Statuis: eigentliche Statuen; croppi; 
bufti; und termini; welches alles Italia ⸗ 
niſche Worter find. 1) Die eigentliche 
| Statuen 
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Statuen werden wieder verſchiedentlich eins 
getheilet. Man theilet fie (2) ein nach 
der Materie, in ſoſche, 1 von 
Elfenbein, und von Steinen ſind. Die 
find entweder aus Marmor, oder 
andern feſten Steinen, gehauen. Wie 
aber der Marmor von verſchiedener Art iſt, 
pH er die marmorne Saulen verfchies 
an hat nemlich Marmor von = 
Jae — aus dem Archipelagus, und 
zwar weiſſen; Granit oder hochrothen aus 
Egypten, davon die roͤmiſche Obelici find; 
Porpßhyr oder blutroten, der deſto Fofibas 
zer iſt, je weniger Flecken er hat; 1 dem 
Lydium, Ptobierſtein; ſchwarze, Dason 


lich find; die aus armor, 
und aus Porphor, find die rareſte. Die 
2 — iſt Metal. Man hat bey 

mer goldene 


— Jrtenal verſpricht dem Seia- 
no, er wolle ihm ſein Bildnis aus Gold 

laſſen. Auch ron chernen findtt 
man noch zuweilen Köpfe in der Erden. 
Die dritte Materie iſt Elfenbein, ron ei⸗ 
enn, nicht aber von einem 
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eitet ſehr Darüber, ob fie auch jemals hen 
en alten gebrauchlich geweſen find. m 
werden Alters halber leicht gelb. Man thei⸗ 
let die eigentlichen Statuen (b) ein nach 
ihrer Groͤſſe in ſolche, die von uͤbernatuͤr⸗ 


licher Groͤſſe, ſolche die von mitlerer Groͤſ⸗ 


fe, und in ſolche, die⸗ kleiner find. Die 
uͤberaus groſſe werden Statue in Forma 
Coloſſea genannt, von der groſſen Säule 
Coloſſus auf der Inſel Rhodus. Vor 
Zeiten machte man insgemein feptempeda- 
les Statuas, und, da fie hoch geſtellet wur⸗ 
den, ſo muſten fie fo gros ſeyn. Die mit⸗ 
lere wurden in Nichen an Gebäuden ge⸗ 
braucht. Die kleinere heiſſen Signa, und 
ſind auch wohl Fingerslang, und uͤberhaupt 
gar nicht Ellen lang. Man theilet die ei⸗ 
gentlichen Statuen (c) ein nach der Klei⸗ 
dung in nackende und bekleidete. Die 
Kunſt der alten Statuariorum zeigt ſich bes 
ſonders in den nackten Statuen. Unter 
den aͤlteſten nackten Statuen iſt die Lx 
nus Florentina Medicea die [hönfte. Sie 
hat zu Rom in dem Pallaſt des Grosher⸗ 
zogs geſtanden. Cosmus III. hat ſie aber 
nach Florenz holen laſſen. Sie iſt aus Pa⸗ 
riſiſchem Marmor von Cleomene und 
Apollodoro gemacht. Sie ſtehet vorwärts 
heruͤber gebeuget, um die Schamhaftig⸗ 
keit anzudeuten. Sie hat bey * 

| | ahr 
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fahrt ein wenig Schaden gelitten. Man 


bewundert daran Schönheit, Schamha 2 
tigkeit, und Bluͤthe der Jugend. Einige 

tadeln daran, daß der Kopf zu klein, die 
Naſe zu dicke, und die Finger zu lang waͤ⸗ 
ren, und daß an der rechten Hand der klei⸗ 
ne Finger kein Gelenke haͤtte. Sie iſt aber 
noch nicht ganz ausgearbeitet gemefen. 
Man hat viele kleinere Abbildungen davon. 


Der Hercules Farneſe im Farneſiſchen 


Garten zu Rom iſt auch unvergleichlich 
ſchoͤn, und in Forma Coloffea. Er lehnet 
ſich auf einer Kaͤule. Die Sratua Apolli- 
nis Pythii zu Rom bildet einen jungen ſtar⸗ 


ken Menſchen unvergleichlich ab. Bey den 


nackten Bildern der Alten beobachtet man, 
daß die Alten alle ihre Goͤtter ſo abgebildet 
haben; beſonders haben ſich auch die Kay⸗ 
ſer, und hauptſaͤchlich Commodus, ſo ab⸗ 
bilden laſſen wollen. Bekleidete alte Sta⸗ 


tuen haben wir viele von Kayſern, von be⸗ 


ruͤhmten Männern, e. g. Rhetoribus, von 
den Virginibus Veſtalibus, von den Kay⸗ 
ſerinnen. Man kan aber aus den alten 


Statuen, die bekleidet ſind, doch die Art 
der Kleider, ob es Toga, Stola, oder Sa- 
sum, ſeyn ſoll, nicht recht erkennen. Die 
neuere haben die Kleider fo gar dergeſtalt in 
Su gelegt, daß man auch aus der 


unne oder Dicke derſelben ſchlieſſen koͤn⸗ 
K 3 nen, 


* 
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nen, was es fuͤr Art Kleider, und von 
was für einem Gewand, fie wären. Mn 
theilet die eigentlichen Statuen (d) ein nach 
ihrer Cage in ſtehende, pedeſtres, liegen 
de, jacentes, cubantes, und reitende, 
equeſtres. Von ſtehenden hat man vie⸗ 
le. Von reitenden nur noch zwey, nem⸗ 
lich den Marcum Aurelium Antoninum 
auf dem Markte zu Rom, der aus Erz ſehr 
ſchoͤn gemacht iſt; und die Regiſola, die 
die Gothen zu Pavia gefunden, die aus 
Erz iſt, und von der man nicht eigentlich 
weiß, was fie vorftellen fol. Von liegen⸗ 
den Statuen iſt zu Rom im Belvedere 
die Cleopatra aus ſchoͤnem Pariſiſchen 
Marmor. Man findet auch da die Lato⸗ 
na, wie ſie Waſſer ſchoͤpft. Ueberhaupt 
muͤſſen wir nun noch von den Statuen bes 
merken, daß die alte Schriftſteller nicht 
gnug ruͤhmen koͤnnen von Statuen, und ſie 
hoͤher, als Gemählte, ſchaͤtzen. Eine Sta⸗ 
tue hat wirklich den Vorzug, daß ſie von 
allen Seiten geſehen werden kan, und weit 
mehrere Kunſt und Muͤhe erfordert, auch 
von längerer Dauer iſt. Von den Roͤ⸗ 
mern haben wir nur noch Gemaͤhlde, die 
doch nur Waſſerfarbe hatten, von den Egy⸗ 
‚ptern und Griechen haben wir nur noch Sta- 
tuas. Eine Statue iſt auch weit koſtba⸗ 
rer, wenn man auch nur die Materie er 

| an et. 
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het. Die Römer und Griechen haben alle 
Goͤtter, und alle berühmte Leute, in Sta⸗ 
tuen vorgeſtellet. Plinius ſagt, auf der 
Inſel Rhodus waͤren uͤber drey tauſend, 
und darunter hundert Coloſſea. Er nen⸗ 
net dieſe Luft, ſich eine Statue ſetzen zu laſ⸗ 
ſen, humaniſſimam Ambitionem, und 
überhaupt ruͤhmen die Alten die Begierde, 
ſich eine Statue ſetzen zu laſſen, beſonders 
an Kayſern ſehr. Cicero de Natura Deo- 
rum Lib. 1. Cap. 6. ſagt: Deos ex Facie 
novimus, qua Pictores & Sculptores 
voluerunt. Die Alten haben auch eine 
groſſe Accurateſſe dabey gebraucht. Conf. 
Emundus Fyigellius de Statuis veterum. 
2) Cruppi ſind Statuen, die aus vielen Fi⸗ 
guren beſtehen. Zwey ſchoͤne Stuͤcke ha⸗ 
ben wir davon. Das erſte Stück iſt die 
Statua Laocoontis, wie er mit ſeinen Kin⸗ 
dern von den Schlangen getoͤdet wird. Vid. 
Plinius in Hiſt. Nat. Lib. 30. Cap. 5. 
Arxcheſander und Apollodorus haben dies _ 
ſes Stuͤck gemacht. Hinten iſt es noch nicht 
ausgearbeitet; daher man glaubt, es habe 
an der Wand geſtanden. Der Bondinel- 
li hat es nachgemacht, und nach Florenz 
gebracht. Das zweyte Stück find die Ni- 
cobi mit ihren Kindern, wie fie von dem 
Apollo erſchoſſen werden, im mediceiſchen 
Pallaſt. Es ſind fuͤnfzehen Figuren aus 
N K 4 Pari⸗ 
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Pariſiſchen Marmor daran. Plinius l. c. 
gedenket derſelben auch. Zween Gladiato- 
res aus Erz gegoſſen, die zu Florenz ſtehen, 
gehoͤren auch dahin. Unter die Cruppi ges 
hoͤret auch noch, als ein Wunderwerk, das 
Stück, welches zu Florenz iſt: Le Rodi- 
no der Schleifer, eine liegende Mannsper⸗ 
ſon, die ein Meſſer ſchleift; es iſt der 
Bauer, der im Schleifen die Verſchwoͤ⸗ 
rung des Catilina gehoͤret und nachher ent⸗ 
decket hat. 3) Die Zufi oder Bruſtbil! 
der waren in den Saͤlen der Alten haufig 
anzutreffen, und es werden noch viele gro⸗⸗ 
ſe Manner von Stein und Metal ſo gefun⸗ 
den. Conf. Boeffardus. Bey den Alten 
ſtehen fie nicht auf Poſtementen. Die Go⸗ 
then haben den Bildern aber die Naſen alles 
entzwey geſchlagen. Die alten Bulti haben 
auch keine Augapfel; neuere Kuͤnſtler has 
ben aber goldene oder ſilberne hineingeſetzt. 
4) Die Termini ſind Bilder, die unten 
breit ſind, und oben ſpitz zuſammen lauffen. 
Man hat was daranf gelegt, oder ſie auch 
in Gärten als Grenzzeichen geſetzt. (II.) 
Die flachgeſchnittene Bilder, Dorevma⸗ 
ta oder Balli relievi, find eherne und ſteiner⸗ 
ne Tafeln, darin ganze Geſchichte abgebil⸗ 
det worden. Man findet ſie in Stein, Erz, 
und Elfenbein. Die Probe ſiehet man zu 
Nom an der Colonna Trajani , Vo 

a u der 
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der ganze Daeifche Krieg. abgeki (det iſi. 
Man zählet 2200. ſolcher Figuren daran. 
An der Colonna Marci Aurelii Antonini 
findet man auch Figuren, die den Marko⸗ 
manniſchen Krieg vorſtellen. An der Co: 
Ionna Trajani find die Figuren gröber. 
Hellori hat beyde beſchrieben. An alten Ge⸗ 
fallen trift man auch ſolche Figuren an, 
auch an Säulen, an Grabmaͤhlern, an 
uͤberbliebenen Stuͤcken von Altaͤren, am 
meiſten aber an alten Gebaͤuden. on al⸗ 


len dieſen kan man den Montfaucon, und 


des Gori Mufeum Florentinum, welches 


noch beſſer geſchrieben iſt, nachſehen. Wie 


muͤſſen nun uͤberhaupt noch von allen dies 


fen Diſigen merken, daß von den kleinen 


Bildern oder Signis ſehr viele nachgegoſſen 


ſind. Wenn alſo die eherne nicht den alten 


Firnis haben, ſo muß man ſie nicht fuͤr 
alt halten. Man findet am meiſten Roͤmi⸗ 
ſche Statuen; von Griechiſchen und Egy⸗ 
ptiſchen nur Stüͤckgen. Zu Rhodus oder 
auf ſonſt einer Griechiſchen Inſel leiden es 
jetzt die aberglaͤubiſche Muhammedaner 
nicht, daß man darnach in der Erden ſu⸗ 


chet. Vor kurzen hat man angefangen, N 


die Hetruseiſche Statuen 1 und 
man wi ſo g lͤcklich geweſen viele zu fn 


ss ne 
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Die geſchnittene Edelſteine find fehr 


ig, daher fie eine beſondere Wiſ⸗· 


merkwuͤrdig 
ſenſchaft, die Clxptographiam, veranlaſt 
haben, welche Benennung von ee, ſcul- 
po, hergenommen iſt. Die Lateiner brau⸗ 
chen zwey Wörter, Sculpo, davon komt 
Sculptura, und Cælo, davon komt Cæla- 
tura. uin&ikanus Lib. 5. Inſt. Orat. 
fast: Sculpturæ & Cælaturæ Diſcrimen 
in Materia eſt. Er meynte nemlich, Scul- * 
tura fände in Elfenbein und Edelſteinen, 
ælatura aber nur in Erz ſtatt. Aldus 
Manutius beweiſet, daß in erhabenen aus 
gegrabenen Sachen Cælatura, in hohl ein-? 
gegrabenen Sachen aber Sculptura ſtatt 
fande. Bey den heutigen Goldſchmieden 
iſt Cælatura erhabene Arbeit, und Scul- 
ptura eingegrabene. Die Alten brauchten 
cælare und ſculpere von den Edelſteinen. 
Wir haben hiebey auf vieerley zu ſehen, 
nemlich auf die Materie, die Geſtalt, die 
Einfaſſung, und auf die Beurtheilung, ob 
ſie wahr, oder falſch ſind. (I.) Was 
die Materie der geſchnittenen Edel⸗ 
ſteine anlangt, ſo ſind die alte keinesweges 
ſolche Steine, die wir heut zu Tage hoch 
halten, als Diamanten, Rubinen, u. f. 


w. ſondern ſolche, die wir nicht mehr a 7 


ten. Die alte Edelſteine find 1) Onyx, 
der koſtbarſte bey den Alten, weil 8 An 


DE MUSEIS ANTIQUARIIS. 177 


Farben hat, er ift braͤunlich mit weiſſen 
und rothen Adern; 2) Jaspis, der ſich 
leicht in groſſe Stucke brechen ließ; 3) der 
Agat, der am gemeinſten war, den ſchwar⸗ 
zen ſchaͤzte man nicht hoch, weil er nicht in 
die Augen fiel; 4 Carniol, der ins dun⸗ 
ckelrothe fiel; 5) Sardonyx, von Sardes 
und Onixr, mit waffen und rothen Strah⸗ 
len. Ametiſten, Opale, und Chryſoliten 
ſindet man wenige. (II.) Der Geſtalt 
nach ſind die geſchnittene Edelſteine ent⸗ 
weder tief oder erhaben geſchnitten. Von 
den erſten giebt es weit mehrere, als von 
den anderen. Die letztere werden von den 
Italiànern Cumei genannt. Die tiefge⸗ 
ſchnittene wurden zu Siegelringen, die er⸗ 
haben geſchnittene hingegen zu Zierathen 
am Geſchirr gebraucht. Sie ſtellen entwe⸗ 
der bloſſe Koͤpfe, oder ganze Bilder und 
Hiſtorien, oder Hieroglyphiſche Figuren 
vor. Die Koͤpfe ſind 828 Man fin⸗ 
det darauf Köpfe der Götter und der Prie⸗ 
ſter; der Helden; der Könige und beruͤhm⸗ 
ten Manner; der Kapſer; der Philoſophen, 
Redner und Poeten; und Gemeine. Die 
erhabene Bilder find fehr ſchön, da man 
oft die Farben in dem Stein fo ſchoͤn aus⸗ 
geſucht. Man findet gemeiniglich nur Bil⸗ 
der von Geſichts⸗Stuͤcken. Man findet eis, 
de * öfters mehrere Geſichter, auf e. 
nem 
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nem Steine, z. E. auf dem Helm der Mi⸗ 
nerva ſind zwey Geſichter. Dieſe Steine 
kamen ſehr hoch zu ſtehen, wie man aus 
dem Plinio ſehen kan. Es iſt faſt keine bes 
ruͤhmte Fabel und Geſchichte, bis auf das 
zweyte Sæculum, die man nicht in Steine 
geſchnitten hatte. Alle Arten des Gottes⸗ 
dienſtes, die Bacchanalia, Flore facra, 
Raptus Proſerpinæ, u. ſ. f. hat man auch 
ſehr ſchoͤn geſchnitten. Drey vortreffliche 
Stuͤcke finden wir noch. Das erſte iſt das 
Cachet des Michaelis Angelo, oder ſein 
Pittſchierring, darauf das Geburtsfeſt des 
Bacchi in Sardonyr ſehr klein geſchnitten, 
mit 15. Figuren, die man mit Vergroͤſſe⸗ 
rungs Glaͤſern beſehen muß; der König in 
Frankreich hat dieſen Stein vor 800. 
Louis d'or gekauft, und nach Verfaäilles 
bringen laſfen. Das zweyte vortrefliche 
Stück iſt ein Edelſtein, der die Apotheoſin 
Auguſti vorſtellet; dieſen hat Philippus 
pulcher von den Tempelherren gekauft, und 
in ein Cloſter geſchenkt; nachher hat ihn 
der Kayſer Rudolphus vor g000, Ducaten 
gekauft, und nach Wien bringen laſſen; 
vid. Burenius in Theſauro Antiquitatum 
Romanarum Græviano Tom. 3. Das 
dritte vortrefliche Stuck iſt ein Stein, der 
die ganze Familiam Juliam vorſtellet, und | 
zu Paris aufbewahret wird; Le Bois * 1 
n 
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ihn beſchrieben. Corleus hat alles dieſes 
beſchrieben, den Eronovius herausgegeben 
hat. Eine Art von Steinen nennet man 
Abraxas, oder aberglaubiſche Egyptiſche 
2 Man legt ſie den Baſilidianern 
ey. Frenæus, Augustinus, und andere 
— Vater, eifern ſchr dagegen. In 
Caſſel auf dem Kunſthauſe ſind ſehr viele 
anzutreffen, da der Grosvater des jetzigen 
Landgrafen in Venedig viele gekauft hat; 
es iſt beſonders ein Schmuck einer Conſtan⸗ 
tinopolitaniſchen Prinzeßin da, der aus 
lauter Cameis beſtehet. Von den Abra: 
xis kan man den Chrfletium nachſehen. Die 
Egypter haben zuerſt angefangen Geſchich⸗ 
te auf Steine zu ſchneiden, von denen es die 
Griechen gelernet und beſondes Pyrgote- 


ler, von dem der groſſe Alexander nur in 


Stein geſchnitten ſeyn wolte. Callimachus, 
Lyſippus, Theodorus, Cronius, waren 
auch Griechiſche Steinſchneider. Sie nann⸗ 
ten ſich Lytographos. Conf. Phili 
von Stofcb von 70. Steinen, davon 47. 
Namen auf jedem von den Meiſtern ſtehen. 
Das Buch iſt auch auf der hieſigen Bi⸗ 
bliotheck. (III.) Was die Einfaſſung be⸗ 
trift, ſo iſt zu merken, daß die geſchnitte⸗ 
ne Edelſteine entweder eingefaſſet oder un⸗ 
eingefaſſet ſind. Eingefaſſet find fie entwe⸗ 
der in Ringen, oder in Gefaſſen, 1 - 


* * 
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kan man ſie gegen das Licht fehr wohl be 
trachten. Man findet ſie auch am Kirchen⸗ 
Geſchir. Z. E. zu St. Denys an einem 
Kelche ſtehen Steine von den Sacrificiis 
Bacchi. Man findet fie auch uneingefafe 
ſet, die man erſt mit ein wenig Waſſer, 
aber ja mit keinem Speichel, der nur zahe 
iſt, anfeuchten, und ſo in ein rothes Wachs 
abdrucken kan. Zu Dresden iſt ein Knie 
ler, Lippert, der auf ſeinen Reiſen ſolche 
Abdruͤcke geſammlet, in Gips abgegoſſen, 
und mit Gummi uͤberzogen hat; er ver⸗ 
kauft ſie auch, und oft auch verguldet; er 
hat Kaͤſtgen zu 8. und zu 12. Ducaten; dar⸗ 
aus man vieles lernen kan. (IIII.) Was 
endlich die Beurtheilung der wahren und 
falſchen geſchnittenen Edelſteinen betrift, ſo 
iſt zu merken, daß, ſo hoch dieſe Kunſt zu 
achten iſt, ſo viel Betrug dabey auch nach 
her vorgegangen ſey. Nemlich 1) hat 
man die alten Steine durch einen Glaßfſuß 
nachgemacht, da das Glaß geſchmolzen, 
und der Edelſtein darin abgedruckt wurde; 
die Roͤmer nannten es ſchon Vitrum obfic- 
canum. Conf. 3 ca Epiſt. 90. Pli- 
nius Hilt. Nat. Lib. 39. Cap. 26. der 
Haro von Orleans hat bey der Minder⸗ 
jaͤhrigkeit des Königs Ludovici XIII. dieſe 
Kunſt auch erlernet; man kan aber die Nach⸗ 
guſſe nicht fo hart, als mmm 
f | die 
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die Kunſt iſt noch uͤblich. 2) Haben ſich auch 
neuere Lytographi gefunden, die neue ge⸗ 
ſchnitten haben; in Italien der Frecia, 
Conſtanti, und andere; in Teutſchland 
der Doriſch, der nur ein Glaßſchneider in 
Nuͤrnberg geweſen, da ihm der Gottfried 
Thomafius angab ſolche Steine zu ſchnei⸗ 
den, die im Gemmario magno beſchrieben 
ſind, Ebermeyer kaufte ſie, der Koͤnig 
von Portugal hat 1oooo. Rthlr. davor 
gegeben. Schon ein alter Schriftſteller de 
Gemmis hat über den Betrug geklaget. 

Man hat alſo bey einem Vorrath von al⸗ 
ten geſchnittenen Edelſteinen hauptſaͤchlich 
darauf Acht zu geben, ob ſie aͤcht ſind, da 


man allerdings mehr alte Edelſteine indet, 


als Münzen. Conf. Phædrus Lib. Fab. 1. 
Man kan noch nicht ſatſam anzeigen, wie 
man die aͤchten Edelſteine von den falſchen 
unterſcheiden ſoll; weil die Gelehrten ſich 
mehr darum bekuͤmmern, was darauf ſte⸗ 
het, und weil die wenigſte das Steinſchnei⸗ 
den geſehen, und daher unmoͤglich die aͤch⸗ 
ten alten Steine unterſcheiden koͤnnen. Bo⸗ 
delot de Terval de Tutilitè des voyages 
Tom. 1. pag. 3 50. meldet, daß ein ges 
ſchickter junger Menſch davon ſchreiben 
wollen, aber daruͤber geſtorben ſey, er gibt 
Excerpta davon. Der Herr Prof. Christ 
in Leipzig iſt in ſeiner Dactyliotheca Rich- 

4 u teriana, 


* 
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teriana, worin er die ſchͤne Sammlung 
von alten geſchnittenen Edelſteinen des Rich⸗ 
ters, eines vornehmen Leipziger Kauf⸗ 


manns, beſchrieben, beſſer verfahren, und 


hat darin auch de Signis, e quibus Ma- 


nus antiquæ cognofci queant in Gem- 


mis gehandelt. 1) Sagt er, mus man 


auf die Art der Alten, die Steine zu ſchnei⸗ 


den, Acht geben; Plinius in Hiſt. Nat. 


Lib. 37. Cap. s. fagt, die Alten hätten’ 


mit kleinen Sculpellis von Diamant die 
Steine ausgeſchnitten, welches eigentlich 


* * 838 
1 u ol 
— Su 


Sculpere genannt werden muͤſſe; heut zu 


Tage hat man eine kleine Maſchine, die 


wie eine Drechſelbank iſt, die man auf den 


Tiſch ſetzet, den Diamant einſchraubet, 
darauf die Figur abzeichnet, einen ſcharfen 


Griffel mit Diamant Feilſtaub oder Dia⸗ 


mantport beſtrichen, darauf haͤlt, und dann 


das Rad herum drehet, und ſo ſchleifet. 


2) Muß man auf die accurate Zeichnung 


der Alten ſehen, die Plinius auch ſehr ruͤh⸗ 
met. 3) Muß man ſich merken, daß die 
Alten ⸗gemeiniglich, was in ihren Gebraͤu⸗ 
chen, Kleidern und Sitten, uͤblich gewe⸗ 
ſen, hineingeſetzt haben, welches die neue⸗ 


re nicht thun. 4) Haben die Alten gerne 


kleine Jaspis, Sardonix, Apalet, u. ſ. 
w. verarbeitet; die neuere aber in Car⸗ 


niol, Agat, Chalcedon. Conf. Chifieti 


Judicium 


u 
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Judicium de Gemmis ſacratis Effigie or- 90 

natis; denn man findet faſt keine Samms _ 

lung, da nicht viele Köpfe des find, 
Conf. Traitè de pierres gravees en mariet- 


te, Paris 1750. in zwey kleinen Folianten; 
der Steinſchneider Bouchardon iſt eigent⸗ 
lich der Verfaſſer davon; es iſt ein rechtes 
Kunſtbuch vom Steinſchneiden, dem eine 
Bibliotheck von den Buͤchern der Stein⸗ 


ſchneide⸗Kunſt, und die Sammlung der 


Edelſteine zu Paris, beygefuͤget iſt. 


Die Steinſchriften ſtehen nicht allemahl 
in dem Antiquitäten - Zimmer ſelbſt, weil 
ſie das Haus zu ſehr beſchweren wuͤrden; 
ſondern man pflegt ſie in Gallerien und oͤf⸗ 
fentlichen Platzen einzumauren. Man will 
ſchon Columnas Sethi gefunden haben, ſi 
Fabula vera eſt. Weil der Stein am 


haͤrteſten und dauerhafteſten war, ſo hat 


man darin entweder erhaben, oder tief ein⸗ 
gegraben. Beſonders findet man viele in 
Marmor. Man hat auch viele in eherne 
Tofeln gegraben, z. E. die Leges duode- 
cim Tabularum, und alle Scta und Le- 
ges bey den Roͤmern. Erſt neulich hat 
man in Italien eine Tafel von erſtaunender 
Groͤſſe, die eine Stiftung des Kayſers 
Trajani von einem Waiſenhauſe enthaͤlt, 


gefunden; der Bauer, der ſie ausgrub, zer⸗ 
A : u: ſchlug 
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ſchlug und verkaufte ſie; und hernach erfuhr 
es erſt ein Gelehrter. Um die Infcriptio- 
nes haben ſich die Gelehrte eher bekuͤmmert, 
als um die Muͤnzen, da ſie mehr in die 
Augen fielen, und daraus hat man vieles 
erklaͤret. Wir reden hier aber nur von den 


alten Steinſchriften der Griechen und Roͤ⸗ f 


mer. Denn ob wohl die alte Gothiſche 
Voͤlker viele Steinſchriften gehabt, ſo kom⸗ 
men ſie doch nicht zu uns, und werden 
auch nicht in Antiquitaͤten⸗ Zimmern aufbe⸗ 
halten. Die Griechiſche Inſeriptiones übers 


treffen gewiſſermaſſen an Menge die Lateini⸗ 0 


ſchen. Der Graf von Arundel hat eine ge⸗ 
waltige Menge geſammlet, und nach Or: 
ford geſchenket; die Seldenus kr erläutert. 


Spobn hat ſich auf feinen Reiſen auch fehr 


bemuͤhet, fie zu ſammlen. Sie ſind uͤber⸗ 
all anzutreffen, da ſich die Griechen unter 
dem Alexandro Magno allenthalben auss 
gebreitet haben. Den Griechen haben es 
die Roͤmer nachgemacht, die durch den gan⸗ 
zen Orbem Romanum, ſo gar auch durch 
ganz Brittanien und Spanien, ihre In- 
Teriptiories ausgebreitet haben. Die Stein⸗ 
ſchriften enthalten nicht allein Grabſchriften, 
oder Inſcriptiones an Haͤuſern; ſondern 
man findet auch darauf ganze Verträge unter 
Voͤlkern, Leges, Faſtos, Teſtamenta, 
Chronica. Die aͤlteſte iſt zu Rom un 5 
1 | aſi 


1 J 


DE MUSEIS AN TIGUARIIS. 163 
‚Bafıi der Colonna Duillii, da dle Roͤmer 
unter dem Duillio ſo viele Schiffe erobert, 
und davon die Schnabel angenagelt. Ca- 
coni und Aldus Manutius haben fie erlaͤu⸗ 
tert. Es iſt zu bedauren, daß das Monu⸗ 
mentum Ancyranum zu Anchra in klein 
Aſien, darauf die ganze Roͤmiſche Macht 
unter dem Auguſto ſtehet, nicht von den 
Tuͤrken erlanget werden koͤnnen, ob ſich 
gleich Dusbeguius, und andere, ſehr darum 

bemuͤhet hat. Alle Inſcriptiones find Lit- 


teris Uncialibus und Quadratis, weil die 


Inſcriptiones alle hoch geſetzt wurden. In 
einigen marmornen Inſeriptionibus find 
metallene Buchſtaben eingeſetzt geweſen. 
Man findet daher auch noch viele Buchſta⸗ 

ben davon, die ausgefallen ſind. Man fin⸗ 
det ſie in ganzen Zeilen, und zwiſchen einem 
jeden Worte ſtehet ein Pundtum oͤder ein 
Blümgen: In der Orthographie haben 
die Inſcriptiones einen groſſen Nutzen, dar⸗ 
aus auch der Aldus Manutius feine Or- 
thographiam latinam geſammlet. Es 
kommen aber darin auch oft Errores Fa- 
briles vor, da ſie anders geſchnitten, als 
im Schreiben gebräuchlich geweſen. Mori⸗ 
ſius in Illuſtratione cenotaphii Cæſʒgarum 
Cali & Lucii; die zu den Zeiten des Au⸗ 
guſti Principes Juventutis waren, denen 

zu Piſa ein Denkmal gest wurde, An 

| 11 met 
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met den Nutzen der Inſcriptionum unge 
mein. Es kommen in den Inferiptioni- 
bus auch viele Abbreviaturen vor, da man 


den Raum ſparen muſte. Conf. Sertorius 


Urfatus de Notis Romanorum. So iſt 
z. E. noch nicht ausgemacht, ob man Agel- 
lius oder Aulus Gellius leſen ſolle, da die 
beſte Codices der Noctium Atticarum 
Adgellius haben; in einer Inſeription aber, 
die Aldus Manutius hervorgebracht, ſtehet 


zwiſchen dem A und Gell. ein Punctum. 


Es gibt Inſcriptiones Ethnicas und Chri- 
ftianas. Die Chriſtliche find aber an dem 
Monogrammate Chriſti x und e zu erken⸗ 
nen, wie es dem Conſtantino Magno er- 
ſchienen ſeyn ſoll. Conf. Joannes Bürchar- 
dus Mencke Diſſ. de Monogrammate 
Chriſti. Es ſind auch viele Inſcriptiones 
betrieglich nachgemacht. Der Aunius Vi- 
terbienſic hat fie graben laſſen, und fie, 
ehe er ſie producirte, erſt eine Zeitlang in 
Weinbergen verborgen. Conf. Leo Alla- 


Zius in Antiquitatibus Hetruscis. Die 


Inſcriptiones find ſchon alle in Buͤchern 
aufgezeichnet. Petrus Apianus, Teutſch: 
Bienewitz, hat ein ganzes Corpus Infcrip- 
zionum geſammlet. Nachher hat Janus 
Gruterus das groſſe Opus Inſeriptionum 
geſammlet und heraus gegeben, welches 
Gravius reviditet, und zu Amſterdam 

5 1707. 


= 
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2707. heraus gegeben. Reineſius hat aber 
die Inſeriptiones ſehr ſchoͤn erklaͤret, und 
nach ihmRaphael Fabrotzus zu Rom 1699. 
Man braucht alſo auf Reiſen nicht alle ab⸗ 
zuſchreiben. Es gibt aber auch zweifelhafte 
und laͤcherliche Inſeriptiones. Hieher ge⸗ 
hoͤret die zu Bononien, die man ſich anmer⸗ 
ken kan fie fängt ſich an mit den Worten: 
Alia L.xlia Crispis; man hat viele Com- 
mentatores darüber, z. E. den Mafricht 
1704. Achilles Folta, ein Senator Bo- 
nonienſis, hat fie erneuren laſſen. Zuletzt 
iſt noch zu merken, daß die alte Inferiptio- 
nes ſehr ſelten in gebundener Rede anzu⸗ 
treffen find, zu Parma iſt nur dieſe: Bal- 
nea, Vina, Venus, corrumpunt Corpora 
noſtra; Sed Vitam faciunt Balnea, Vina, 
Venus. 6 Re 


Die Lehre von kuͤnſtlichen Inſtrumen⸗ 
ten nennet man Angæologiam. A 
bedeutet alle Arten von Inſtrumenten. Wir 
aben Inſtrumenta ſacra, militaria, do- 
meſtica. Dabey iſt erſt auf die Materie 
zu ſehen. Wir haben ænea und argillacea, 
d. i. irdene, Inſtrumenta. Man koͤnte 
auch glaͤſerne dazu rechnen: es ſind aber ſehr 
wenige davon zu uns gekommen. Der 
neus Adparatus wird allen andern vor⸗ 
gezogen. In dem * ſacro treffen 
8 3 wir 
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wir zuerſt Idola, Signa, kleine Goͤtzenbil⸗ 
der, die auch wohl nur einen Finger lang 
waren, an. Sie waren aber nicht ſo ſchoͤn, 
als die groſſen, und man hat ſie auch in 
groſſer Menge. Man hat auch Inſtru⸗ 
men ta facrificantia, $ecefpiras oder Op⸗ 
ferbeile, Siſtra oder Inſtrumenta ægyptia- 
ca, u. d. g. Vor allen iſt aber eins beſon⸗ 
ders zu merken, das ift die ſogenannte Men- 
fa Isiaca; in dem Schatze des Herzos von 
Mantua iſt nemlich ein ehernes Tiſchblatt, 
darin Figuren von Silber vom Egytiſchen 
Gottegdienſte eingeleget find; als Mantua 
vom Kayſerlichen General erobert wurde, 
ſo kam es weg; man fand es aber nachher 
in der Schatzkammer des Koͤnigs von Sar⸗ 
Dinien zu Turin; Laurentius Pignorius hat 
es in Kupfer ſtechen laſſen, und befchries 
ben. Zu dem Adparatu facro gehören 
auch die Vota der Alten, die ſie den Goͤ⸗ 
opferten, z. E. das Glied von Metal 
goſſen, woran einer krank geweſen war. 
Von den Egyptern findet man noch viele 
von Thon, und befonders Icunculas Iſi- 
dis. Von ſacris hat man alſo am meiſten. 
Der Adparatus Militaris hat Frameas, 
Pila, Capulas, Degenklingen und Gefaͤſ⸗ 
fe, davon die metallene Klingen die rare⸗ 
ſten ſind. Wir finden auch viele kleine me⸗ 
tallene Aquilas; daher Tacitus ſagt, 72 
a er 
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der Aquilifer in der Schlacht der Teutſchen 
mit dem Quinctilio Varo den Adler in den 
Buſen verſteckt habe. Man hatte auch 
Aquilas geminas, da die Romer oft eine 
Legion zu einer andern ſchlugen, und auch 
beyde Adler in eine Figur verwandelten. 
Man hat auch kleine Clypeos, die aber 
nur Zierathen von den alten groſſen von 
Weiden geflochten mit Leder uͤberzogen ſind. 
Man findet auch noch verſchiedene Sporne. 
Vom Adparatu domeſtico findet man viele 
Iuſtrumenta e Terra Lamea fen Sigilla- 
ta, auch Lemnia. Man findet auch viele 
Claves, auch Armillas, die oft ſehr ſchoͤn 
verguldet finds auch eine groſſe Menge von 
Fibulis oder Schnallen, die aber eine ganz 
andere Geſtalt haben, als heut zu Tage. 
Man findet auch viele alte Ringe, auch Sti⸗ 
los oder eherne Griffel, auch Talos, und 
andere Inſtrumenta luſoria, imgleichen 
auch Pateras und Pocula von Ton und Erz. 
Von Zinn hat man noch nichts gefunden, 
welches wohl eingeſchmolzen iſt. Die viele 
Arten von Menfuris und Ponderibus, dar: 
auf publica auctoritate ein Zeichen geſetzt 
ift, find auch zu merken. Am meiften fin⸗ 
det man Lucernas, oder Arten von Lam⸗ 
pen, die ſehr ſchoͤn gemacht ſind. Conf. 
Bellorius de Lucernis veterum in To- 
mo XII. Theſauri Antiquitatum Rome- 
L 4 narum 
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CAP. IIII. 
Von Bilderfälen. 


ich mit einem 


Griechiſchen Namen Pinacothecas. 
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eingebrannte. Unter den naſſen Farben ſind 
1 5 0 Waſſerfarbe mit Leimwaſſer, . 
f Oelfarbe. Man hat auch Saftfar⸗ 
— die aus allerhand Säften prapariret 
werden. Man mahlet auch mit Schmelz⸗ 
weiß und Moſaick, oder ere geſchmol⸗ 
teinen. Die Gemaͤhlde werden 
II.) eingetheilet nach den X 1 ··[1·! 0 
a ſie en in ſieben Claſſen theilen, die 
— zu Beurtheilung der Bilder ſehr wohl 
zu Bi hat. Man hat 1) Bilder von 
Menſchen, Contrefaits, und zwar (a) 
von lebendigen und von toden; (b) von 
ganzen Leibesgeſtalten, und zwar 
nackt oder bekleidet; (e) von ſtehenden; (d) 
von ſitzenden; (e) von liegenden, knienden, 
mit Händen, und von Bruſtbildern ohne 
ande. 2) Von Geſchichten, die viele 
erſonen vorſteſlen, die ſich in zwey Claſſen, 
n geiſtliche und weltliche, abtheilen: davon 
2 weltliche entweder wahre oder erdichtete 
find. Von erdichteten find z. E. Bauren⸗ 
ſtuͤcke und Jahrmarkte, u. d. g. Man thei⸗ 
let die weltlichen auch ein in Friedens. und 
Kriegsgeſchichte. Man hat auch Jagd⸗Stuͤ⸗ 
cke. Bey Geſchichten iſt = die Mahler 
Kunſt ſchon höher geſtiegen. Von wil⸗ 
den und zamen Thieren. 9* on Land⸗ 
ſchaften, die ſehr kuͤnſtlich zu mahlen ſind, 
1 e Rune oder erdichtete 8 
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Es ‘gehören dahin auch Seeſtuͤcke, und 
Bilder von den Jahrszeiten. 7) Perſpec⸗ 
tiv⸗Gemaͤhlde. 6) Von ſtillliegenden Sa⸗ 
chen, Büchern, Speiſen, Inſtrumenten. 
7) Grotescen, oder allerhand geſchlungene 
Zuͤge und Laubwercke, Man theilet die 
Gemäahlde (III.) ein nach den verſchiedenen 
Schulen der Mahler, deren hauptſaͤchlich 
pier find. 1) Die aͤlteſte und beruͤhmteſte 
iſt die Italiaͤniſche. Denn wie in Italien 
alle Kunſte aus der Finſternis hervor ge⸗ 
kommen, ſo hat man ſich auch daſelbſt in 
der Mahlerey hervor gethan, und hat man 
(a) die Roͤmiſche und Florentiniſche; (b) 
die Longobardiſche; (o) die Maylaͤndiſche; 
und (d) die Bologneſiſche Schule. 2) Die 
Niederlaͤndiſche Schule. z) Die Teutſche 
Schule. 4) Die Franzoͤſiſche Schule, die 
pon dem Colbert aufgerichtet iſt. Die Ge⸗ 
maͤhlde werden (V.) auch nach der Groͤſſe 
eingetheilet. Man hat 1) ſehr groſſe. 2) 
Mittelmaͤßigen. 3) Kleine oder Kabinet⸗ 
Stuͤckgen, darin die Niederländer beſon⸗ 


ders ercelliren. 

N Die Beurtheilung der Gemaͤhlde kan 
ſo wohl uͤberhaupt als insbeſondere ange⸗ 
ſtellet werden. 1 


Die Beurtheilung der Gemaͤhlde 
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gekommen. Florenz war eine groſſe und 
reiche Handelsſtadt in Italien, die eine 
ſtarke Handlung nach dem Orient fuͤhrte. 
Da die Schiffarth uͤber die Linie noch nicht 
erfunden war, ſo holte man alle Waaren 
aus der Levante und dem Orient. Die 

reiche Bürger zu Florenz wendeten nun auch 
vieles an Mahlereyen. 1) Der aͤlteſte Flo⸗ 

rentiniſche Mahler hieß Giovanni Chiup- 
pe, ein gebohrner Florentiner. Er brachte 
es dahin, daß einige Florentiniſche Buͤrgen 
Griechiſche Mahler kommen lieſſen, und 
davon lernete er vieles. Er mahlete nur 
noch mit Waſſerfaͤrbe. Zu Florenz und 
Neapolis ſind noch viele Stuͤcke von ihm. 

2) Sein vornehmſter Schüler hieß Cotto, 
der es noch höher; als fein Meiſter, brach? 
te. Er ſolte nach Rom kommen, welches 
er aber hochmuͤthig ausſchlug. Er machte 
aus freyer Fauſt einen ſehr accuraten Zir⸗ 
kel, den die Italiaͤner nur das O des Ci. 
otto nennen. Nachher hat er zu Rom das 
Schiff Petri über das Thor der Peters⸗ 
Kirche gemacht. 3) Der dritte beruͤhmte 
Florentiner, den man Parentem ſecundum 
‚zeratis Artis Pictoriæ nannte, war Ma- 
ſaggio, der anno 1443. von feinen Nei⸗ 
dern mit Gift vergeben wurde. 4) Sein 


Nachfolger war Zippi, ein Carmeliter⸗ 


Moͤnch der aus dem Cloſter gieng, e 1 


Kr 
Tr 
* 


— 
Et 
8 


— 


pk PINACOTHECIS. 155 
der Ankoniſchen Mark zuerſt die Colerit ex⸗ 
colirte. Er ward von den Seeraͤubern ge⸗ 

ngen, und nach Tunis geführet, da er 
einen Herrn mit Kolen an der Wand ganz 
erkenntlich mahlete, der ſich dann noch ein⸗ 
mal von ihm abmahlen ließ, und ihm die 
Freyheit ſchenkte. Der Herzog Cosmus 
Medices berief ihn darauf nach Florenz, da 
er zu verliebt war, und weggehen muſte. 
Er kam aber wieder, und mahlete eine Ma 
Donna oder Marienbild ohne Geſichte, da 
er aus den Nonnen eins wahlen wolte; er 
nahm eines Kaufmanns Tochter dazu, die 
er abmahlete, ſich aber in fie verliebte, und 
mit ihr davon lief, Zu Spoleto ward er 
von einem eiferfächtigen Ehemanne verge⸗ 
ben. Gemeiniglich find die Bilder der 
Mutter GOttes Bilder der Maitrellen der 
vornehmen Herren. So ſtehet zu Halle 
des Herzog Albrechts zu Luthers Zeiten ge⸗ 
weſene Maitrefle; als ein Marienbild. 5) 
Der fuͤnfte groſſe Mahler, und der erſte, 
der mit Delfarben gemahlet, da die ande⸗ 
re nur Eierweis öder Gummi und Leim⸗ 
Waſſer dazu nahmen, hieß Antonius von 
Meffina aus Sicilien. Er gieng zu Florenz 
bey einem Mahler in die Schule. Er kam 
anno 1446; zu dem Könige von Neapel, 
Alphonſo, der ihm ein ſchoͤnes Niederlaͤn⸗ 
diſches Bild von dem Johann von Eiek 
: zeigte. 
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zeigte. Er gieng darauf nach den Nieder⸗ 
landen zu dem Eick, brachte ihm viele Roͤ. 


miſche Riſſe mit, und lernete von ihm das 


Geheimnis der Delfarben.. Er lehrete es ; 


einen Doninicaner s Mönch wieder, und 


ftarb bald darauf. Der Dominikaner⸗ 


Mönch hieß Frater Timotheus, zu dem 
ſich ein anderer Mahler, Andreas de Ca- 
ſtagno fügte, den er es lehrte, der ihn aber 


ermorden ließ, damit er die Kunſt allein 


üben moͤgte. s) Der ſechſte Mahler iſt 
Leonardo Vintobi, der ſtudirt hatte, und 
„die Mathematick verſtand. Er iſt der er⸗ 


anno 1520. zu Fontainebleau ſtarb. Er 


war aber nicht ſehr gluͤcklich im Treffen. 


Doch war ſeine Kunſt ſo groß, daß ihn u 
er 
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der groſſe Rubenz zum Vorbilde erwaͤhlete. 
Die Jleiſchfarbe hat er fehr ſchoͤn treffen 
koͤnnen. ) Michael Angelo war von Chi- 
uſi in Florenz gebürtig. Seine Mutter 
konte ihn nicht ſelbſt faugen, daher fie aus 
dem Dorfe Septimiano eine Steinhauer⸗ 
und Mahlerfrau zur Amme nehmen muſte. 
Er empfand daher, ob er gleich ein Edel⸗ 
mann war, groſſe Luſt zum mahlen, und 
der Chirlarıno war fein Lehrmeiſter. Er 
hatte einen groſſen Verſtand, und hatte die 
Anatomie gelernet, und konte daher die 
Coͤrper ſehr ſchoͤn ausdrucken. Der Pabſt 
Sixtus V. zog ihn gleich nach Rem, wo⸗ 
ſelbſt er in deſſen Capelle das juͤngſte Ges 
richt mit erſtaunend vielen Menſchen, und 
jeden mit beſonderer Stellung, gemahlet 
hat. Es iſt ein Kupferſtich auf unſerer 
Bibliotheck zu ſehen. Die zwölf Apoſtel 
ſtehen um Chriſti Richterſtuhl, und haben 
die Inſtrumente in den Haͤnden, womit ſie 
als Maͤrtirer hingerichtet worden. Er hat 
aber auch die Mythologie mit hinein ge⸗ 
miſcht. Den Cardinal Caſſanetta, der 
ihm nicht gewogen war, mahlete er in die 
Hoͤlle. Zu Fontainebleau findet man von 
ihm die Fabel des Jovis und der Leda, wel⸗ 
ches Stuͤck Franciscus I. mit vielem Gelde 
bezahlet hat. Er ſtarb anno 1469. und zu 
Rom ward ihm ein ſchoͤnes Epitaphium 
& M geſetzt. 
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geſetzt. Viele Annehmlichkeit iſt nicht in 
feiner Mahlerey, aber wohl viel ftarkes: 
Beſonders hat er nicht gute Perſpective g® 
macht. Zu Florenz, Neapel, und May 
land, zeigt man von ihm ein Crucifr, wo⸗ 
von man erzehlet, daß er einen Bauren, dn 
er ſelbſt gecreutziget, fo abgemahlet habe. 
Es iſt aber eine Fabel, da auch ſein from⸗ 
mes Leben ein anders bezeuget. Die Ita⸗ 
\fiäner nennen ihn Divino. 8) Piedro Pe: 
ruſino war zu Perufia von ſchlechten Eltern 
gebohren. Seine Stücke werden mit all 
gemeiner Verwunderung angeſehen. Er 
muſte ſich erſt aus Armuth nur mit Far⸗ 
benreiben ernähren. Er ward aber mit 
dem Ferroggio bekannt. Er hatte eine 
ungemeine Geſchicklichkeit, die Koͤpfe der 
7 ſehr lieblich zu mahlen. Er 
at ſeht fleißig in Fresco gemahlet ; und zu 
Florenz ein Portal in einen Speiſeſaal. Er 
brauchte viel Ultramarin, welches die koſt⸗ 
barſte blaue Farbe war. Der Prior gab 
ihm nur ſo viel, als er in einer Stunde 
gebrauchte; er wuſch aber immer den Pin⸗ 
ſel wieder aus; und da ſich der Ultramarin 
an den Rand geſetzt, ſo gab er ihn fo dem 
Prior wieder, und beſchämte ihn ſehr. er 
mahlete auch ſchoͤne Madonnas, und nahm 
dazu von einer Frauen das Muſter. Er 
trug immer alles ſein Geld bey ar = 


. 1 N 1 
0 2 5 7 K 
de efNacorngcrs. 17% 


ches ibin die Spitzbuben mel wegnah⸗ 
men, und ihn noch dazu ſchlugen, worüber 
er ſich zu tode graͤmte. 9) Der Nachfol⸗ 
ger des Peruſino war der groſſe Raphael, 
Sancho von Urbino, allwo er anno 1483. 
gebohren war. Er war ſehr inſinuant, und 
bekam daher die Schlafe zu den Gemähl⸗ 
den des Angelo im Vatikan, und lernete 
daraus vieles. Er war Reich im Erfinden, 
und nahm auch viele Schüler an, mit de⸗ 
nen er immer in der Stadt herum gieng, 
und die Statuen betrachtete. Seine Riſſe 
find feht naturlich, aber ſein Schatten iſt 
zu ſchwarz. Er hat ſich aber immer mehr 
und mehr vollkommen gemacht. Sein letz⸗ 
tes und vornehmſtes Stück iſt die Verklaͤ⸗ 
rung Chriſti auf dem Berge Thabor, in 
der Kirche Montotorio zu Rom. Er mah⸗ 
lete auch fleißig auf irdenes Geſchir von 
Valenza, wo der beſte Ton iſt, da er ſich 
in eines Toͤpfers Tochter — In 
einer Apothecke zu Loretto findet man davon 
338. Apothecker⸗Buͤchſen. Er ſtarb anno 
1520. und man ſetzte ihm folgen: es Epita- 
m: Ille hic eſt Raphael, timuit qus 
ſpite vinci Rerum magna Parens, 
| er Natura,) & moriente mori. 
Man verehret ſein Bildnis, wie ein Hei⸗ 
ligthum. Viele ziehen ſeine Bilder den 
Vildem des 8 vor; allein 
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in des Angelo ſeinen iſt noch mehr Starke. 

10) Raphaels liebſter Schuͤler und einge⸗ 

ſetzter Erbe von allen feinen Riſſen war Nu⸗ 
Ji Romano. Raphael brauchte ihn, ſeine 
Gemaͤhlde auszumahlen, und kan man dar⸗ 

unter keinen Unterſcheid warnehmen. Er 

hat die Colorit ſehr genau beobachtet. Das 

beſte Stuͤck von ihm iſt der Saal im paͤbſt⸗ 

lichen Pallaſte im Vatikan, den man den 

Conſtantins⸗ Saal nennet, da die Beſie⸗ 

gung des Maxentii, und das dem Con- 

ſtantino Magno erſchienene Creutz im Him⸗ 

mel ſchoͤn vorgeſtellet iſt; dabey auch des 

Hvppoliti' de Medices Zwerch als ein 

Wunderzeichen ſtehet. Er ſtarb anno 1544. 

zu Mantua. Er muſte von Rom weg, 
weil er unzuͤchtige Gemaͤhlde gemacht hatte. 

11) Polydorus de Cavaraggio war aus ei⸗ 
nem Dorf gebohren, und ließ ſich brauchen, 

Steine und Kalk zu fuͤhren, da er immer 

des Raphaels Gemählde eifrig betrachtete. 

Dieſer merkte ſolches, und lehrte ihn die 

Mahler⸗Kunſt, da er denn der groͤſte Mah⸗ 

ler in Fresco ward. Er machte erſt einen 

ſchwarzen Grund, und daruͤber weiſſe Far⸗ 

be, und machte mit einem eiſernen Griffel 

die Schattirung, welches die Italianer 

Encratignare nennen. 12) Der zwoͤlfte 
groſſe Mahler iſt l Parmeſano. Er heißt 

eigentlich Francesco Maxxoli, und wur ein 

8 8 Schuͤler 
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Schuͤler des Raphaels. Er mahlete ſehr 
fleißig und zaͤr Er war aber ein Chy- 
micus, und brachte ſich dadurch in Ale 
muth. 13) Piedro de Cortona hat es am 
weiteſten in der Annehmlichkeit, aber ſelten 
ein Stuͤck zur Vollkommenheit, gebracht. 
Seine Riſſe find nicht fo accurat. In der 
Colorit hat er es aber auch am weiteſten 
gebracht. Er hat den ganzen Berberiani⸗ 
ſchen und Pamphilianiſchen Pallaſt gemah⸗ 
let. Man machte auf ihn das Anagram- 
ma: Corona de Pitori. Die Nomiſche 0 
Schule hat den beſten Riß gemacht, und 
den erſten Grund zur richtigen Zeichnung 
gelegt. Sie haben aber die Farben nicht 
recht gemiſcht, und die Kleidungen nicht 
recht getroffen. Conf. Georg Vaſari. 
eines Mahlers von Aretino, Lebensbe⸗ 
ſchreibungen der Mahler zu Florenz 1586. 
Desgleichen Giovanni Hallione, Florenz 8 
1642. 4t0. (II.) Die Lombardiſche Schu⸗ 
le iſt auch ſehr berühmt. Die Lombardie 
wird insgemein derjenige Theil von Ita⸗ 
lien an den Alpengebuͤrgen genannt, der 
von dem Po durchſtrichen wird, und den 
die Longobarden bewohnet haben. Die Lom⸗ 
bardiſche Mahler gehen in vielen Stücken 
von der Roͤmiſchen Schule weit ab. Die 
Florentiniſche und Roͤmiſche Mahler haben 
| ſic beſonders nach alten Statuen gerichtet, 
| M 3 und 
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und die vollkommene Zeichnung iſt ihr, 
Hauptwerk geweſen. Die Lombardiſche 
Mahler hingegen haben nur immer die Na⸗ 
tur vor Augen gehabt. Sie haben ſich 
auch bemuͤhet die Farben zu verbeſſern. 1) 
Der erſte und beruͤhmteſte Lombardiſche 
Mahler iſt Antonio Allegri di Correcio, 
welches ein kleines Füͤrſtliches Laͤndgen iſt, 
davon dieſer Mann den Namen erhielt, der 
durch die Nachahmung der Natur einer 
der groͤſten Mahler geworden iſt, und vom 
Andrea Mantennio nur einige Unterwei⸗ 
— bekommen hat. Seine Kunſt beſtand 
auptfächlich in der unvergleichlichen Colo⸗ 
kit, Er hatte ganz neue Gedanken, und 
In Pinſel war, als wenn ihn, wie man 
gte, eine Engliſche Hand geführet hätte, 
Er hatte nie eine ſchoͤne Statue oder Ge⸗ 
mahlde geſehen, und ward um ſo vielmehr 
bewundert. Er war aber doch blutarm, 
weil er ſich ſeine langwierige Arbeit nur 
ſchlecht bezahlen ließ, und nur 40. Jahr 
alt ward. Man findet nur ſehr wenige 
Stucke von ihm, und beſonders zu Parma 
und Modena. Zu Parma hat man von 
ihm in einer Kirche die Himmelfarth der 
Maria, Das ſchönſte Stück iſt die Ge⸗ 
burt Chriſti, in der Gallerie des Herzogs 
von Modena, da er das Kind JEſus in 
einem unpergleichlichen Glanze gemahlet; 
cat | r 
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er hat es anno 1722. für 7. bis 8. Louis 
dor gemacht; jetzt iſt es unſchaͤtzbar. Zu 


Wien in der Kayſerlichen Gallerie ſtehet 
von ihm ein Cupido, der den Bogen ſpan⸗ 
net, davor der Erzherzog Leopold in den 
Niederlanden 18000. Ducaten gegeben hat. 
Es gehoͤren hieher auch die drey Brüder 
Caracio: 2) Ludewig; 3) Auguſtinus; 
und 4) Hannibal. Ludwig hat in geiſtli⸗ 
chen; Auguſtinus in Fresco; und Hanni- 
bal in weltlichen Stuͤcken, excolliret, wel⸗ 


cher letztere es aber beyden zuvorgethan. 


5 Cuidoreni gehoͤret auch dahin, welcher 
der Caraciorum Schuler geweſen, ſich aber 

bey dem Raphael perfectioniret hat. Et 
war ſehr koſtbar, und eine jede Figur in der 
Hiſtorie muſte mit 400. Rthlr. bezahlet 
werden. Er hat auch ſehr wenig gemah⸗ 
let. 6) Dominico Zandoreni,den die Ita⸗ 
liaͤner Dominicino nennen, hat auch ſehr 
ſchoͤn gemahlet; er iſt anno 1641. geſtor⸗ 
ben. Die Lombarder haben die Grundfar⸗ 
ben ſehr wohl angelegt, und ſehr frey ge⸗ 
mahlet. (III.) Die Venetianiſche Schu⸗ 
le hat die Colorit aufs hoͤchſte gebracht, und 


der Natur am beſten nachgeahmet. ) Fac- 


quono Bellini iſt ein vortreflicher Mahler 
geweſen, der ſo ſchoͤn gemahlet hat, daß 
der Grosſultan, Mahomet der zweyte von 
ihm verlangte, er ſolte ihm den Kopf Jo⸗ 
8 M4 hannes 
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hannes des Taufers mahlen, den die Tuͤr⸗ 
ken ſehr verehren. Er ſtarb anno 1447. 

2) Sein Sohn Fohannes Bellini brächte 
es noch hoͤher in Farben. 3) Ihm folgte 

Georgio de Caftello Franco, der noch einen 

groͤſſeren Geiſt in Farben zeigte, der aber 

immer ſchreckhafte Vorſtellungen mahlete. 

Er ſtarb anno 1511. und ward nur 33. 

Jahr alt. 4) Titiano de Veraelli iſt der 
gröfte Contrefait· Mahler geweſen. Caro- 

Ius V. ſas ihm fünfmal, und ließ ihm jez 

desmal 1000. Ducaten zahlen. Alle groffe 

Herren muſten zu ihm ins Zimmer kommen. 

Carolus V. ſagte, man hätte ihm die Un⸗ 
ſterblichkeit zu danken. Er war erſtaunend 

ſtark in der Colorit. Er iſt auch ſehr gluͤcklich 

und reich geweſen, und 98. Jahr alt wor⸗ 

den. Frauenzimmer mahlete er nach ſeiner 

Maitreſſe, der Violonda. Er mahlete 

die Liebe der Götter in 3. Stücken, die 

der Herzog von Savoyen dem Herzogen 

von Marlborough ſchenkte, der fie in dem 

Pallaſt von Blindheim aufbewahret hat. 

5) Facobus Robertus Tindoret hat ſich den 
Michael Angelo und den Titiano zum 

Muſter vorgeſtellet. Er hat unter allen 

Venetianern am lieblichſten gemahlet. Er 

ſtarb anno 1592. im g a2ſten Jahre ſeines 

Alters. 6) Paullus Caliari, Veronefe, eis 
nes Bildhauers Sohn, kriegte . des 

Itla⸗ 
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Titiano und des Tindorets Schriften eine N 


groſſe Geſchicklichkeit „ und mahlete viel 
Stuͤcke. Der Konig von E Spanien Pl 


lippus II. wolte ihn nach Escurial bb 


Er blieb aber zu Venedig. Er mahlete 
ſchoͤne Hiſtorien, nur daß er die Kleidun⸗ 
gen der Alten nicht getroffen. Das ſchoͤn⸗ 
ſte Stück von ihm iſt die Hochzeit zu Cana, 
im Refectorio des Cloſters Georgii Ma- 
joris zu Venedig. Es iſt 32. Fuß breit, 


und 20. Fuß hoch. Er hat aber das Braut⸗ 


Paar zu ſehr verſteckt, und die Gaͤſte ſind 
nicht aufmerkſam auf Chriſti Wunderwerke. 
Er bekam 300. Ducaten dafür. Ihm ward 
vom Rath die Infeription geſetzt: Naturæ 
æmulo, Artis miracalo, Fama victuro, 
poſuit. 7) Facobus Palma iſt dem Ti- 
tiano am nechſten gekommen. Er ſtarb an- 


uo 1530. Er mahlete nur nackte Bilder. 
Zu Venedig in der Domkirche ſtehet Chri⸗ 


ſti Abnahme vom Creutz; und in der Kir⸗ 
che St. Barbaræ dieſe Heilige von ihm. Zu 


Nuͤrnberg find von ihm 7. Stuͤcke, wofuͤr 


der Grosherzog von Florenz 100000. Rthlt. 
geboten. 8) Facobus' de Ponte Paſſano 
ſtarb anno 1582. und iſt dabey erkennklich, 
daß er bey allen Gemaͤhlden einen Hund ge⸗ 

mahlet. Er hat ſehr viele Stuͤcke gemah⸗ 
let. Er verſtand aber die Hiſtorie gar nicht. 


3. E. wie Ohriſus 145 Martha und Ma⸗ 
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ria beſuchet, ſo ſchneidet der Koch in der 
Kuͤche bey dieſen Juͤdinnen Schweinwuͤrſte. 
(III.) Die Bologneſiſche Schule iſt auch 
fehr beruͤhmt. Bologna, eine ehemahlige 
Reichsſtadt, die jetzt dem Pabſt gehoͤret, 
iſt eine der ſchoͤnſten Städte mitten in IJta⸗ 
lien, und auf ſo gutem Boden gelegen, daß 
ſie la craſſa, die Fette genannt wird. Sie 
iſt jederzeit eine Mutter guter Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften geweſen, da die reiche Bur⸗ 
ger vieles darauf verwand haben. Die Bo⸗ 
logneſiſche Schule iſt die juͤngſte. Die Bo⸗ 
logneſer ſahen, daß an den bisher ſo ſchoͤn 
gemahlten Gemaͤhlden noch ein gutes Ge⸗ 
wand oder Kleidung fehlete. Sie ſuchten 
daher bey Gemaͤhlden auch das Gewand 
recht vorzuſtellen. Es wurde dazu eine ac⸗ 
urate Zeichnung und ſchoͤne Colorit erfor⸗ 
dert. Daher muſte nachher ein jeder Mah⸗ 
ler zu Rom das Zeichnen, zu Venedig die 
Colorit, und zu Bologna das Gewand 
mahlen lernen. Die Bologneſer zeichneten 
auch wohl nach der Natur, und brachten 
den Gliedermann auf, eine hoͤlzerne Sta⸗ 
tue, deren Glieder man beugen konte, dem 
ſie Kleider anzogen, und darnach mahleten, 
und es ſo weit trieben, daß man auch er⸗ 
kennen konte, ob es tuͤcherne oder ſeidene 
Kleider ſeyn ſolten. Sie zeichneten erſt nach 
den alten Roͤmiſchen Figuren. Daher die 
jetzige 
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IR Mahler, wenn fie auch ein neues 

d mahlen, es mit cinem Mantel um⸗ 
— um ihre Geſchicklichkeit zu zeigen, 
und die vielen Moden Veranderungen zu 
vermeiden. 1) Michel de Caravacıo ir 
der erſte geweſen der es ertoliret. 2) om 
folgte Franciscas Babermi. 


Die teutſche Schule zeiget, daß man 
— teutſchen Nation das Lob nicht 
abſprechen konne daß fie ſich, ohne Unter 
weiſung der Italianer, in der Mahler⸗ 


die gehörige on, und beſonders 
beobachten. Vor dem 
Iſten Jahre hat er ſich nicht hervor gethan. 


Su der Proportion, der Perſpecttu, und 
ſchoͤnen zu loben. Doch hat er 


a 4 NBINERArU N. G. III. 
noch viel Gothifches ‚da er keine 


Stücke geſehen. Er hat faſt alle Stucke 
auf Hol; gemahlet, und alles ſtark vorge 7 
ſtellet. Der 


Kapſer Maximilianus I. liebte 
ihn ſehr, und würde ihn nach Wien gezo⸗ 
gen baten, wenn er von ſeiner Frauen nicht 


tode gemartert worden waͤre. 2) N 
Hoblhein war zu Augſpurg anno 


1492. gebohren. Er begab ſich nach Ba⸗ 


fel, da er den berühmten Toden⸗Tanz und 


das Leiden Chriſti mahlete; welches der DOe⸗ 
fiderius Erasmus ſahe, und ihm rieth, nach 
1 da er ihn an den Tho- 


Morus, den Canzler des Königs Hen⸗ 


rici VIII. reeommendirte. Er legte ſich nut 


erſt auf das Fresco - Mahlen. Er ſtarb zu 


Londen anno 1554. Er hatte einen uber-. 


aus ſchoͤnen und leichten Pinſel, ungeach⸗ 
tet er keine — Italianiſche Stücke ge⸗ 
hatte. die wir von ibm 
haben, find — Engelland zu uns gekom⸗ 
men. Er hatte die Anna von Cleve, die 
Braut des Koͤnigs Henrici VIII. zu ſchoͤn 
gemahlet, die auch hernach von ihm ge⸗ 
ſchieden ward. 3) Lucat Cranach war 


aus einem Bambergiſchen — Cranach 
gesohren, und hat fi) am d e, 


aufgehalten. Er war ein ſehr ſchoͤner 
Portratmahler. Er ſtarb zu Weimar Anno 
1553. und hatte einen ſchönen Vin 9 
inen 
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Seinen Sohn Lucas Cramuch den jüngerny 
Burgermeiſter zu Wittenberg, liebte Ce 
rolus V. ſehr, — ihn, nach dem Te 
tiano, am * getroffen hatte. Er ſtarb 


war v3 Kees e e l. 

= mahlete 520 90 und — ak — 

Er finb anno 1634. De Shen | — 

— 2 Annherzer , en 

Schüler des Hohibeins. madlete den Kaya 
fer Carolum V. auch, und Titiano fi 
machen Fönnin. 
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- felbft von der Mahlerkunſt handelt, und al⸗ 
le Bilder und Leben der Mahler vorſtellet. 
Es iſt ſehr rar geworden, da die Kupfer⸗ 

Platten verlohren find, Es waren vier Fo⸗ 
lianten. Den Teutſchen wird vorgeworfen, 
daß ſie was Gothiſches an ſich hatten; der 
Einbildung mehr, als der Natur, folgten; 
zu trockene Farben gebrauchten; keine gute 
Ordnung in hiſtoriſchen Stuͤcken zeigten. 
Sie ſind aber doch in gewiſſen Stücken; 
3. E. in Vorſtellung der Affecten, zu ruh 
men. j | 

Die Niederlaͤndiſche Schule verdienet 
auch unſere Aufmerkſamkeit. Durch die 
Niederlande verſtehe ich die n 
vinzen, die von dem Hauſe Burgund an 
Oeſterreich, von da an Spanien, kamen, 
und aus dieſer Botmaßigkeit freye Provin⸗ 
zen geworden ſind. Das Aufkommen der 
Mahlerey befoͤrderte die Exfindungs, Kraft 
und Arbeitſamkeit der Nation, der Pracht 
des Burgundiſchen Hofes, der da war, die 
reiche Cloͤſter, und die reiche Kaufmann⸗ 

»ſchaft. Die Mahlerey iſt da fo alt, als 
in Italien. Die zween Brüder, 1) Hu- 
bert, und 2) Nobann van Aick; aus Maſ⸗ 
ſaick gebuͤrtig, die von 1431. bis 1341. 
florirten, haben bloß aus Nachahmung der 
Natur die ſchoͤnſten Bilder gemacht. De) 
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man aber nur mit Waſſer⸗ und Leimfarbe 
mahlen konte, und die Farben verſchoſſen: 
ſo wolten ſie einen Firnis erfinden, und 
verfielen darauf, Oelfarben zu machen, und 
machten alſo die Mahlerey lebhafter, ange⸗ 
nehmer, und beſtaͤndiger. Die Italiaͤner 
ſagen, der Colantona, ein Neapolitaner, 
hatte ſie anno 1436. erfunden. Allein die⸗ 
ſes iſt unrichtig, da die Oelfarbe erſt ſpaͤt 
nach Italien gekommen iſt. In der Kirche 


St. Johannis zu Gent trift man die erſte 


Probe von dieſen Bruͤdern an, nemlich die 
Verſchreibung Abrahams vor den Aelte⸗ 
ſten des Landes. Hubert ſtarb, und Jos 
hann gieng nach Bruͤgge, der reichſten 


Handelsſtadt, da er Tapeten⸗Modelle mah⸗ 


len muſte, die da erfunden worden. 3) Der 
Schuler der beiden Bruder war Lucus Ban 


Leumen, der anno 153 3% ſtarb. 4 Zur 


ſelbigen Zeit lebte Quintin Mefhs; ein 


Schmiedk zu Antwerpen, der ſehe ft 


ark 
mahlete, und anno 1529. geſtorben iſt. 2 


"Petrus Pruigel gieng nach Italien. 


ſahe mehr auf die Natur, als auf die Kunſt. 
Weil er ſehr bäuriſch war, fo machte er 
auf Dörfern lauter Baurens Stücke, aber 


ſehr ſchoͤn. Er ſtarb anno 1557. 6) rant 


Hure von Antwerpen gieng auch nach Ita⸗ 
lien, und profitirte vom Raphael, daher er 
der Flandriſche Raphael genannt wird. Er 
U mah 
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mahlete jeden Tag nur ſteben Stunden / 


ble 
aber ſehr ſchoͤn. Er ſtarb anno 1577. 7) 
Bartholomæus Spranger war auch von Ante 
werpen, und gieng auch nach Italien. Der 
Cardinal Farneſe nahm ihn gleich auf, und 
gab ihm viel zu mahlen. Er folgte aber 
ſeiner Phantaſie zu viel. Et gieng nachher 
an den Hof des Kayſers Maximiliani I. 


und ward auch vom Kayſer Rudolpho IE 


ſehr geehret. 8) Peter Faul Rubenz, ein 
Sohn eines groſſen Rathsherrn zu Antwer⸗ 
pen, die allemal geadelt werden, war an⸗ 
no 157), gebohren, und hatte zu Loͤwen 
wohl ſtudiret, und die Mythologie inne. 
Er legte ſich aus Curioſité aufs Zeichnen. 
Er kriegte aber ſo Ya konn dazu, daß er.. 
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darin 80. beſondere Geſichter find. Er mah⸗ 
lete auch vortrefliche Landſchaften und Jag⸗ 
den, und wenige unvergleichliche Portraits, 
Als er die Galerie von Luxenburg mahlete, 
ſo lernete ihn der Duc de Byckingham, der 
Liebling des Königs von Engelland, kennen, 
der ihn nach dem Könige: Carolo I. nach 
Londen brachte. Er ſtarb anno 1640. zu 
Antwerpen, da er einen Biſſen Brod im 
Huſten verſchluckte, und erſtickte. Er war 
ungemein freundlich, und gar nicht neidiſch⸗ | 
ſondern belehrete gern einen jeden. 9) Ger- 
hard Hundborſt war ein ſehr angenehmer 
Mahler, der am Engliſchen Hofe vieles für 
Carolum I. mahlen muſte. Er war nicht 
fo ſinnreich, aber noch weit angenehmer, als 
Rubenz. io) Michael Ganſon Merefeſd 
war ein groſſer Portraͤtmahler, deren er 
20000. gemahlet hat, und für jedes bes 
kam er 150, Rthlr. Er war aber ſehr lies 
derlich, und ſtarb ſehr arm anno 1 580. 
210 Anton van Taik war Rubenzens 
Schüler, und ward von demſelben ſehr ges 
liebet. Er gieng nach Venedig, Krank 
reich Engelland, und ward daſelbſt ſehr 
hoch geſchaͤtzt. Er mahlete kaum 7. oder g. 
Fade aber lauter Portrais, und mei⸗ 
ſtentheils Knieſtuͤcke; und hat faſt keiner fo 
ſchoͤne Köpfe und Hände gemahlet. Er hat 
eine Portraits ſelbſt 5 Kupfer gestochen, 
un 
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und heraus gegeben. Er war faſt der all⸗ 
gemeine Europaifche Portraͤtmahler vor 
nehmer Herren. Er konte aber auch den 
muͤrriſchten Herren angenehme Minen ge = 
ben, ohne zu ſchmeicheln. Der Marquis 
d’Argens halt ihn für den groͤſten Portrat⸗ 

mahler, und fagt, er habe alle Schön; 

heit aller Mahler beyſammen gehabt. 
Er wurde nicht alt, und ſtarb anno 1641. 
Er hat auch den Italiaͤnern ſehr nachgeah⸗ 
met. 12) ARembrand van Rain, einem 
Dorfe bey Leyden, war eines Müllers 
Sohn. Er ahmte blos der Natur nach, 
und keinen ſchoͤnen Gemaͤhlden. Es hat 
ihn keiner im Haaremahlen übertroffen, da 
man faſt alle Haare zählen kan. Die mei⸗ 
ſten Stücke von ihm haben die Engellaͤnden 
in ihre Galerie gekauft. 13) Dlomard, 
der auch ſeinem Genie folgte, mahlete un⸗ 
gemein ſchoͤne Landſchaften, und auch ſchoͤ⸗ 
ne Gewande. Er ſtarb anno 1677. Sein 
Sohn iſt der geſchickte Kupferſtecher Corne⸗ 
us Blomard. Es find mehrere Niederlaͤn⸗ 
diſche Mahler, als Italiaͤniſche und Teut⸗ 
= fche, da auch ein groſſer Bilderhandel das 
ſelbſt gefuͤhret wird. Die Niederländifche 
Mahlerey folgt nur der Natur. Die Stuͤ⸗ 
cke ſind auch ſehr klein. . 


— 
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Die Franzoͤſiſche Schule wird nun 
überall in Europa Mode, welches gnug 
von der thörichten Bemuͤhung, ſich den 
Franzoſen gleich zu machen, zeuget. Sie 
iſt die juͤngſte, und erſt anno 1667. ent⸗ 
ſtanden, da der beruͤhmte Colbert auf Ko⸗ 
ſten des Koͤnigs zu Rom und Paris eine 


Mahler⸗Academie arlente. Vor Francis- 


co I. dem Vater aller Kuͤnſte in Frankreich, 
wuſte man nichts von der Mahlerey. 1) 
Es that ſich da ein Mahler Kean Coufin 
hervor, in einem Dorfe Suly, der die Ma⸗ 


— 


thematick ſtudirte, und Luft zum Mahlen 


empfand, auch artige Stuͤcke mahlete. Er 
hatte aber keine gute Farben, da ſie alle 
verſchoſſen. Er legte ſich alſo auf das Glas⸗ 
Mahlen, das die Farben beftändiger macht. 
Er hat von Francisco I. bis auf Carolum 
VIIII. gelebet. Wir finden viele Glasſchei⸗ 
ben von ihm. 2) Simon Vouet, ein Pas 


rifer, fieng auch an vor ſich zu zeichnen, 


und der franzoͤſiſche Ambafladeur Sancy 
nahm ihn mit nach Eonſtantinopel. Vouet 
mahlete aus dem bloſſen Gedaͤchtnis den 


Grosſuͤltan ſehr ſchoͤn ab. Er gieng nach⸗ 


her nach Rom, und befümmerte ſich alſo 
zuerſt um die Italiaͤniſche Mahlerey. Er 


— 


hielt ſich zu Rom 14. Jahre auf. Ludo- 


vicus XIII. lernete hernach ſelbſt von ihm 
das Mahlen, da er überhaupt auf Kleinig⸗ 
N 2 keiten 
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keiten verfiel. Vouet hatte ſich beſonders 
in des Caravacio Arbeit verliebt. Ihm 
hat auch Frankreich nur den Italiaͤniſchen 
Geſchmack zu danken. Er hatte auch viele 
Schüler. Er ſtarb anno 1641. im zoften 
Jahre feines Alters 3) Meolaus Houſſin 
war von Andeli in der Normandie gebuͤr⸗ 
tig; und wie man alle Einwohner der Nor⸗ 
mandie fuͤr thoͤricht halt, fo mahlete ern 
auch lauter ſcherzhafte Stuͤcke. Der fran⸗ 
zoͤſiſche Ambaſſadeur Marino nahm ihn 
mit nach Rom, nach deſſen Tode es ihm 
aber ſchlecht gieng, da er nur ums Brod 
arbeitete. Endlich gieng er wieder nach Pa⸗ 
tig, und Ludovicus XIIII, ließ von ihm 


die Schloß⸗ Capelle zu St. Germain ause | 
mahlen. Die Schuͤler des Vouets benei⸗ 


beten ihn aber ſehr. Daher er anno 1667. 
wieder nach Rom gieng, und ſtarb. Seine 
Gemaͤhlde find erſt nach feinem Tode hoch⸗ 
gefchägt worden. Wie er nach Rom zu⸗ 
ruͤck gekommen war; ſo muſte er vor den 
| Prälaten Maſſini viele Stucke mahlen. Er 
war aber ſehr neidiſch, und belehrete nicht 
gern jemanden. Seine Sleifchfarbe iſt gar 
nicht annehmlich, obgleich die Zeichnung 
richtig iſt. Die Kleidung iſt auch nicht 
wahl gerathen, und hat er mehr auf den 
Riß, als auf die Colorit und die Natur 

geſehen. 42 Frangois Berrier, ein ri 
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des v ouets, bettelte ſich nebſt einem blin⸗ 


den Pilgrim nach Rom, und perfectiomr⸗ 


te ſich. Er muſte nachher die groſſe Gale⸗ 
rie in der Thuillerie mahlen. ) Nico. 


aus Mignord von Troie in Champagne, 
der ſchoͤne Hiſtorien mahlete, hielte die 
Stadt Rom fuͤr die rechte Quelle aller 


Runſt in der Mahlerey, und gieng auch das 
hin. Als er zurück kam, ſo gieng er nach 


Avignon, zu feiner Gel... .. anno 1672. 
Wuff er an den Hof, mahlete da ſehr viel, 
und ſtarb anno 1668. 6) Sebaſtiun Bour. 
eaux von Montpellier, ein Hugenotte, 
war ein ſehr feuriger Geiſt. Die Königin 
Chriſtina zog ihn nach Stockholm. Weil 
er fie aber nicht ſchoͤn genug mahlete, da 


ſie doch hinten und vorn einen Buckel hatte, 


und fie ihn nicht gnug bezahlete, ſo gieng er 
wieder nach Frankreich. Weil er zu flüch⸗ 


fig war, fo machte er ſelten ein Stuck aus. 


Er ſtellete eine Wette an, in einem Tage 


— ſechs alte Maͤnnerkoͤpfe, und ſechs alte 


Meiberkoͤpfe, deren einer noch heßlicher, 
als der andere waͤre, zu mahlen. Er mah⸗ 


lete in der Domkirche zu Paris die ſieben 


— 


Werke der Barmhertzigkeit. Er ſtarb an- 


no 1642. 7) Philipp de Champagne von 
Brüffel folgte ihm, und ward vom Cardi⸗ 
nal Richelieu hoch gehalten. Er mahlete 
ſchoͤne Hiſtorien, und ſtarb anno 1662. 
5 V 8). Char- 


8 80 
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g) Charles le Brun, ein armer Bildhau⸗ 
ers⸗Sohn von Paris, iſt die Crone der 
franzoͤſiſchen Mahler. Er ward einem Mah⸗ 
ler, der in dem Garten des Canzlers Se- 
quiere arbeitete, in die Lehre gegeben. Der 
Canzler bewunderte das Genie dieſes ze⸗ 
henjährigen Knabens, und gab ihm daher 
einen andern Mahler, und bezahlte fuͤr ihn. 
Im ısten Jahre mahlete er den Streit des 
Hercules mit dem Diomedes ſehr ſchoͤn. 
Der Sequiere ſchickte ihn nach Rom und 
Venedig. Bey Tag mahlete er, des Nachts 
laß er ſchoͤne Bücher. Zu Paris ſetzte er 
ſich in ein ſolches Anſehen, daß er erſt 
12000. und hernach 24000. Livres Pen? 
ſion vom Koͤnige bekam, und der Colbert, 
der den Fouquet, der ihn erhoben, ſtuͤrzte, 
erhoͤhete ihn noch mehr. Er mahlete voll⸗ 
kommen ſchoͤn. Seine beſte Stuͤcke ſind 
die Batailles des Alexandri Magni, und 
beſonders das Stück, wie derſelbe die Ja⸗ 
milie des Darius gefangen bekommen hat. 
Sie find nach Verfäilles gebracht, und 
auch in Kupfer geſtochen worden. Er hat 
in groſſen Ehren gelebet bis anno 1690. 
und auch viele Buͤcher geſchrieben. Dieſes 
bewog den Colbert, den Koͤnig zu bereden, 
daß er zwo Academien der Mahler, die ei⸗ 
ne zu Paris, und die andere zu Rom, an⸗ 
legte. Wer zu Paris einen Preis erhalten 
der 


| 
| 
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der komt nach Rom, und muß da des Ra- 


Phaels und des Angelo Stucke abmahlen. 


Hieraus ſind viele ſchoͤne Mahler entſtan⸗ 


den. Die Franzoſen haben alles von den 


Italiaͤnern erlernet, gehen aber oft ſehr 
weit von denſelben ab. Sie ſind gar nicht 
accurat, und ihre Colorit iſt gar nicht dau⸗ 
erhaft, da ſie uͤberhaupt zu fluͤchtig mahlen. 


Was die verſchiedene Arten zu mah⸗ 
len betrift, ſo iſt davon folgendes zu mer⸗ 
ken. 1) Man trift Gemaͤhlde an auf naſ⸗ 
fen Kalch, welches die Italiqͤner a! Fyeſco 
nennen. Es wird nemlich auf eine trocke⸗ 
ne Wand naſſer Kalch geſtrichen, glatt 


gemacht, und darauf mit Farben gemahlet, 


da die Wand die Farben ſehr feſt an ſich 
ziehet. Es gehoͤren dazu Erdfarben und 
Helfarben; denn alle andere vergehen dar⸗ 
auf. Dahin gehoͤret Ocker, Ultramarin, 
Umbra, und Kienrus. Es gehoͤret dazu 
ein freyer und leichter Pinſel. Dieſe Mah⸗ 
lerey iſt ſehr üblich in Italien, auch zu Aug | 
ſpurg und Nuͤrnberg; aber nicht in den 
Niederlanden, da die Seeluft die Farben 
verzehret. Die Mahler, die ſich zu ſehr 
darauf legen, verderben ihre Hand, da 
man es gleichſam die grobe Mahlerey nen⸗ 
net. 2) Die andere Mahlerey iſt grau in 
grau Claroſcuro. Die Farben find ſchwarz, 
er . 


a ri 
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gelb, roth, und gruͤn. Caravacio und 
Guadoreni haben darin extcelliret. Heut 
zu Tage iſt ſie nicht mehr recht Mode. 3) 
Es iſt in Italien noch eine Art, die ſie 
Craſſito nennen. Eine gemauerte ſchwarze 
ind wird weis gemacht, und darin Riſ⸗ 
ſe gezeichnet. Der Stall zu Dresden und 
u Wien iſt ſo gemacht, da die andere 
Farben vom Pferde⸗Dunſt verderben. 43) 
Noch eine Art iſt Emaille, da die Farben 
durch Feuer eingebrannt werden. Es wird 
entweder auf Metal, Kupfer oder Gold, da 
kein anderes es annimmt, oder Toͤpfers⸗ 
Arbeit gemacht. Die Stadt Limoge in 
Frankreich hat vormahls ſehr darin exeellie 
ret, die in lauter Kupfer geſchmelzt habe, 
welches die Limoſinat⸗Arbeit genannt wird. 5 
Die Farben werden dicke auf das Metal ges - 
tragen, und ſo in den Ofen gelegt. Es iſt 
den Farben nach ganz unvergaͤnglich, aber 
im hoͤchſten Grade zerbrechlich, und man 
kan auch nicht groſſe Stuͤcke machen. Die 
gröfte find eine Elle lang, und eine halbe 
Elle breit. Boet, ein Schwede, hat dar⸗ 
in ſehr excelliret. Man erzehlet, er habe 
dem Kayſer Leopold ein Ovalſtuͤck Z gemacht, 
worauf ſeine ganze Familie abgemahlet war. 
Der Kayſer zeigte es einſtmals, und warf 
es unverſehens vom Stuhl, da ſprang die 
Farbe ab. Er hatte 20000. Gulden dafuͤr 
gege⸗ 
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gegeben. Zu Salzthal hat der Herzog 
Anton Ulrich von dem groſſen Voyageur, 
dem Tavermer, viele erkauft. Die email⸗ 
flirte Toͤpfer⸗Arbeit iſt eine Art von gemahl⸗ 

tem Porcellain. In Italien wird daß beſte 
emaillen Toͤpfer⸗Geſchir zu Vaenza gemacht, 
und Maiolica genannt. Nach der Hand 
iſt die Kunſt verlohren gegangen. Ein ein⸗ 
ziger Teller wird nun fuͤr einen Louis d'or 
verkauft. Zu Salzthal findet man für! 
mehr als 1ooooo. Rthlr. 5) Das Glas 
mahlen iſt auch eine beſondere Art, die 
ſehr von der Mahlerey auf Laternis magi- 
eis unterſchieden iſt. Das alte Glasmah⸗ 
len iſt mit Oelfarben, die eingebrannt find, 
geſchehen, da die rothe Farbe ganz unver⸗ 
gleichlich iſt. Man hat viel darauf gewant, 
die Kirchen damit auszumahlen. Conrad 
Geyer, Veit Hirſchvogel, Holz, und uͤber⸗ 
haupt die Teutſche und Niederlaͤnder, wer⸗ 
den darin fuͤr inimitables gehalten, und 
zu Gouda in Holland iſt die St. Johannis⸗ 
Kirche davon ein Wunderwerk. Die Kunſt 
iſt ganz verlohren gegangen. 6) Die Mi⸗ 
niatur⸗Mahlerey iſt auch ſehr ſauber, mit 


Gummi und Zuckerwaſſer. Sie wird heut 


zu Tage meiſtentheils bey Portaits vorneh⸗ 
mer Herren auf Pergament gebraucht, und 
iſt ſehr koſtbar. 7) Die Moſaick, da man 
mit Steinen mahlet, iſt die vortreflichſte 
e N 5 Art; 


1 
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Art; und iſt ſchon bey den alten das Opus 
vermiculatum bekannt, die es meiſtentheils 
zu Pavimentis gebrauchten. Es heißt auch 
pictum Opus, de Mofivo. Sie geſchie⸗ 
het mit Marmor, kleinen Glasſtuͤcken, und 
Edelſteinen. Den Marmor ſucht man bund 
aus, ſchneidet ihn in viereckigte kleine Stuͤ . 
cke, und ſetzet von Kitt Gemaͤhlde zuſam⸗ 
men, welche Art nur in Grotten gebraucht 
wird. Die mit Glasſtuͤcken und glaſuͤrten 
kleinen Steinen iſt noch uͤblich. Man hat 
die kleinen Steine ſo ſchoͤn gemahlet, als 
die Tuͤrckiſche und Engliſche Wolle. Von 
ſolchem Glasguſſe macht man lange Kuchen, 
die man Fingerdicke zerſchneidet. Dieſe 
Stuͤcke werden nach der Schattirung in 
Kaͤſtgen gelegt. Soll nun gemahlet wer⸗ 
den, ſo legen die Mahler die Steine nahe 
nach der Mahl aneinander, und verbinden 
es zart mit Kitt, als wenn es alles aus ei⸗ 
nem Glaſe wäre. Der Grund iſt auch ein 
Rahm mit Kitt beſchmieret. Der Kitt iſt 
ein Teich von gebranntem Kalch, oder in 
Italien Pulver, Travertina, und feinem 
Sand. Mit feinem Sande, Gummi, 
Tragæt, Eierweis, und Leinoͤl, werden 
die Steine zuſammen geſetzt. Sie ſind aber 
ſehr koſtbar, da unzaͤhliche Stifte dazu er⸗ 
fordert werden. Kein Portraͤt von Moſaick 
kan unter zwey Jahren gemacht werden, 
| wenn 
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wenn auch 8. Haͤnde daran arbeiten. In 
Italien wird es aber ſehr uͤblich, und die 
Waͤnde der Peters⸗Kirche werden mit ſol⸗ 


chen Bildern behangen. Die verdammte 


Miſſethaͤter in Spanien werden dazu ge⸗ 
braucht. Die aͤlteſte Moſaick zeigt ſich in 
der St. Marcus⸗Kirche zu Venedig. Wenn 
nun die heutige Moſaick poliret iſt, ſo kan 
man daran keine Fuge ſehen. Die Art, 
mit Edelſteinen zu mahlen, hat man zu 
Florenz erfunden, und in Frankreich unter 
Ludovico XIII, nachgemacht. Man ſtellt 
von Edelſteinen Splittergen, Voͤgel, Blu⸗ 
men, Inſeckten, vor. Der Grund iſt von 
Marmor, daran die Splittergen befeſtiget 
werden. Ein kleines Tiſchblatt wird fir 
100000, Nthlr. bezahlet. Der König Aus 
guſt von Pohlen hat für zwey 000. 
Nthlr. gegeben. In Frankreich zu Gobo- 
lings legte Ludovicus XII. es auch an, 
es hoͤrete aber nach ſeinem Tode wieder auf. 
Man kan aber mit den Edelſteinen nicht 
ſo gut ſchattiren. i 


Die Beurtheilung der Gewaͤhlde i ins⸗ 
beſondere komt darauf an. Wer von Ge⸗ 
maͤhlden geſchickt urtheilen will, der muß 
wenigſtens die Anfangs⸗Gruͤnde vom Zeich⸗ 
nen inne haben. Wir wollen aber doch 


zeigen, was man bey Contrefaits, bey 


. 
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Hiſtorien, und bey Landſchaften zu bee» 
achten habe. (I.) Bey einem Contrefait 

hat man 1) auf das Geſicht und auf die 
Hände; 2) auf die Kleidung; und z) auf 
die Stellunge zu ſehen. Auf die Gleichheit 
kan man nicht allemal ſehen ,, da man nicht 
allezeit die Perſon ſelbſt ech hat. Bey 
dem Geſichte iſt vieles zu beobachten, und 
da haben die Alten eine groſſe Huͤlfe gege⸗ 
ben, da ſie hinten das Alter der Per⸗ 
fon aufgezeichnet. Die meiſte Porträts zei⸗ 
gen nur bloſſe Geſichter. Allein, hande zu 
machen, koſtet groſſe Kunſt, und ſind un⸗ 
ter tauſend Mahlern kaum zwey, die ge⸗ 
ſchickte Haͤnde mahlen, weil nicht alle feſt 
gnug in der Zeichnung ſind. Allein, es 
halt auch ſchwer, dem Mahler die Hand 
in der erforderlichen Stellung immer ſo vor 
zu halten. Rubenz und Johann von Taick 


ſind darin die ſtarkſte. Bey den Kleidern 


hat man zu ſehen, ob ſie nach alter Art, 
oder der Caprice der Mahler, gezeichnet 
find. Auf das Haar iſt wohl Acht zu ge 
ben. Rubenz, Rembrand und Titiano ha» 

ben darin excelliret. Auf die Stellung hat 
man auch viel zu ſehen, oder die Action, 
darin die Perſon geſetzt iſt. So haben ſich 
8. E. viele mit einem Buche, andere mit 


einer Fleute travers, noch andere mit einen 


kaute, u. ſ. w. mahlen laſſen. W 1 
| | 1 
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iſt dabey auf den Blick zu ſehen, der fo zu 


ſetzen iſt, daß das Portraͤt allemal einen 


anſiehet, welches nicht alle Mahler Fönnen. 
(II.) Bey Siſtorien kan uͤberhaupt ange⸗ 
merkt werden, daß ein hiſtoriſcher Mahler 
noch ſeltener anzutreffen ſey, als ein Con⸗ 


trefait- Mahler. Selbſt le Brun erkann⸗ 


te es wegen der kuͤnſtlichen Compoſition, 
der guten Einrichtung, und der beſonderen 
Stellungen, für ſehr ſchwer. Der Made 
ler muß in den Kleidungen und Stellungen 


keinen Fehler begehen, ſondern deshalb die 


Alterthuͤmer wohl verſtehen. So tritt mar 


z. E. das Abendmahl Chriſti oft io abge⸗ 


mahlet, daß Chriſtus und die Juͤnger ſitzen; 


da fie doch lagen, und zwar auf der linken 


Seite. So mahlet man auf der Hochzeit 
zu Cana in Galilga weiſſen Wein, da fie 
doch nur lauter rothen im Orient hatten, 
Bey Hiſtorien muß ein Mahler die Affecten 
auch wohl ausdruͤcken, welches der le 
Brun, Angelo, und Titiano, fehr ſchön 
beobachten. Es muß auch eine jede Perſon 
ihre beſondere Geſtalt haben. So hat z. 
E. das Altarblatt in der hieſigen Johan⸗ 
nis⸗Kirche, welches von Amberg gemahlet 
iſt, viele gleiche Geſichter. Ein Mahler 
muß auch bey einer ernſthaften Sache nichts 
lächerliches mahlen. Es muß auch die 
Hauptperſon bey einer Geſchichte in 115 > 
gröſte 


RR 
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Hröfte Licht gefetzt werden. Die Perſpec⸗ 


tiv muß auch wohl beobachtet werden. Man i 


hat Hiſtorien, die ſich bey Tage, auch 
ſolche, die ſich des Nachts zugetragen ha⸗ 
ben. Bey den Nachtſtuͤcken wird eine grofe 7 


ſe Kunſt in Licht und Schatten erfordert. 


Raphael hat groſſe Kunſt bey der Hiſtorie, 
da der Engel den Petrus aus dem Gefaͤng⸗ 
niffe fuͤhret, bewieſen. Erdichtete Stuͤcke 
zeugen von der Fruchtbarkeit der Einbil⸗ 
dungs⸗Kraft eines Mahlers; fie find aber 
leichter zu mahlen, als ware Hiſtorien. (III.) 
Die Kunſt, Landſchaften zu mahlen, iſt 


denne der ſchwerſten, weil der Mahler dabe y 


am meiſten an die Natur gebunden iſt. Es 
komt dabey hauptſaͤchlich auf die Luft, die 
nach den Jahrs⸗ und Tags-Zeiten einzurichs 
ten iſt, an. Es wird auch eine groſſe Ein⸗ 
ſicht in die Perſpectiv dazu erfordert. Die 
Gruͤnde muͤſſen auch wohl nach der Natur 
erhoͤhet ſeyÿn. An den Baͤumen muß das 
verſchiedene Laub auch verſchieden abgebil⸗ 
det werden. Eine Landſchaft ſolte billig 
keine Perſonen abgebildet zeigen, da die 
Landſchaft das Hauptwerk iſt. Die Mah⸗ 
ler nennen das Mahlen der Perſonen auf 
Landſchaften ſtaffiren, und da muß man 
den Perſonen die rechte Groͤſſe geben. Exs 
gehoͤren dahin auch Seeſtuͤcke, und verfal⸗ 
tene Gebaͤude. Zu unſern Zeiten hat ſich 
. | | Agrip⸗ 
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Agrippa zu Regenſpurg viel Geld damit 
erworben. (III.) Endlich gehoͤret hieher 
auch noch die Beurtheilung, ob ein Ge⸗ 
maͤhlde ein Original oder Copie ſey? Das 
zu muß man die Zeichnung verſtehen, die 
Schulen kennen, und Originale geſehen 
haben. Man muß auch die Manier eines 
jeden Mahlers wohl bemerken, und dann 
bey einem jeden Gemaͤhlde darnach ſehen. 
Es iſt ſchon ſchwer, nur eine Zeile von ei⸗ 
ner Handſchrift vollkommen aͤhnlich abzu⸗ 
zeichnen, und ſo iſt es noch viel ſchwerer, 
ganze Gemaͤhlde ganz accurat abzuzeichnen. 
Wenn man alſo nicht viele Galerien geſe⸗ 
hen, und ſich daraus einen Geſchmack er⸗ 
worben hat, ſo kan man nicht wohl davon 
urtheilen. . 1 aber PR 


Die Aupferftiche und Solzſchnitte 
pflegt man auch in Bilderſaͤlen aufzubehal⸗ 
ten, und es iſt eine gute Anweiſung ſehr 
dienlich dazu. Bey der Erneurung der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften iſt denſelben ein 
groſſer Zuwachs geſchehen, daß man eine 
Kunſt erfunden hat, mit ſo leichter Muͤhe 
ein Gemaͤhlde fo vielmahl abzubilden. Aus 
pferſtechen heißt ſo viel, als etwas tief 
eingraben in Kupferplatte, ſie mit Farben 
7 auf ein genaͤßtes Papier legen, 
und abdrucken. Man hat drey Arten des 


Kupfer⸗ 


4 
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Kupferſtechens, davon die erſte die Mut⸗ 
ter der andern iſt. Man laͤſt nemlich eine 
Kupferplatte ſchlagen, und zwar fo dicke, 
daß man ſie zum Abdrucken gebrauchen kan, 
auf einer Poliermuͤhle glatt machen, und 
alsdenn ſchleift man ſie ſelbſt mit dem 
Gerbſtahl und Baumol ſo helle als einen 
Spiegel, und reibt ſie mit alten Se 
weil ſonſt leicht Riſſe darin verborgen find. 
Alsdenn laſſen die Kupferſtecher „ die nicht 
zeichnen koͤnnen, die Platten mit duͤnner 
Kreide beſtreichen, und drucken darin ihren 
Riß von Roͤtel ab. Ihre Grabſtechel ſind 
vom feinſten Stahl, und drey⸗ auch wohl 
viereckigt, die ſie oft auf einem Steine 
ſchleifen, oder, wenn fie fie weglegen, in 
Queckfilber ſtecken, welches beſonders die 
Schriftſtecher thun. Damit macht er nun 
den Umriß. Schatten und Licht mus er 
durch Schrafirung geben, d. i. ganz kleine 
gerade Linien, oder Creutzlinien, oder auch 
ſauter einfache Zirkel⸗Linien, welches aber 
viel Mühe koſtet; davon ich nur eins von 
dem Bartholomæo Kufel habe habhaft 
werden koͤnnen. Die Sranjojen haben ei⸗ 

ne andere Art ſchrafiren, nemlich das Punen⸗ 


tiren, erfunden, welches ihnen die Italil⸗ 


ner faſt abgelernet haben. Der König von 
weden Carolus XI. deſſen Leben der 


Sch 
Fufendorff beſchrieben, ſtehet davor fo ger 
gg: ſtochen. 
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ſtochen. Die andere Art Köpfe zu ſtechen 
iſt das Radiren. Eine wohl polirte Tafel 
wird mit Kreide und Eierweiß feſt uͤberzo⸗ 
gen, und ſo wird mit ſcharfen Nadeln die 
Figur abgezeichnet. Darauf wird das Ku⸗ 
pfer in einen Rand gefaſſet, und Etzwaſſer 
daruͤber gegoſſen, welches die Ritze tiefer 
einfriſt. Den Grund bringen ſie nachher 
mit Oel wieder herunter. Wo es nun nicht 
tief genug gefreſſen iſt, da helfen fie mit dem 
Grabſtichel. Es wird aber nicht ſo zart. 
a zu Tage iſt das Radiren ſehr uͤblich. 
Die dritte Art iſt die Mezo dinto, oder 
ſchwarze Kunſt. Die polirte Kupferplat⸗ 
te wird nemlich mit einem Inſtrumente, wie 
einem Roſtral mit Linien ganz in die Creutz 
und in die Quer uͤberzogen, daß ſie ſchwarz 
wird; wo es nun ſchattig ſeyn ſoll, da 
graben fie ein, und das Acht erhellen fie 
etwas. Die Engellander. haben es am ſchoͤn⸗ 
ſten gemacht. Die Stuͤcke von der ſchwar⸗ 
zen Kunſt ſind am geſchickteſten zum Illu⸗ 
miniren. Die Kupferſtecher und Kupfer⸗ 
drucker ſind aber nicht einerley, wie vor 
Zeiten. Man macht eine Preſſe, die theils 
in einem Druckwerck, theils in einer bloſſen 
Walze, beſtehet. Das Kupfer wird ein 
wenig warm gemacht, alsdenn die Dru⸗ 
ckerfarbe, die aus Weinhafen und einem 
Firnis von ann, Kinrus sa 
| | un 
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und fein gerieben, aufgetr d einge⸗ 
rieben wird. Alsdenn a Te 
die fein find, abgewiſcht; worauf es am 
meiſten autem, und darin —— 32 


ſehr ercelliren. das Kupfer 
nicht recht gewicht Bid, ſo o falt das ſchoͤn⸗ 
fie Kupfer nicht in die Augen. Das Papier 
wird den Abend zuvor eingenehet. Die 
Preſſe iſt zu beyden Seiten mit dickem Filz 
und 


man ı500, bis 2000. abdrucken, aber 
nicht ſo viel von Radiren und der ſchwar⸗ 
zen Kunſt. Die erſte 29. Stücke taugen 
nichts, aber die andere erſte find die befte, 
da das Rauhe von forn ſchon abgerieben. 
Die alte Griechen und Römer haben nichts 
von der Kupferſtecherey gewuſt, ob fie 
gleich De Surf in rr ge⸗ 
kandt haben. Conf. Furius de Pictura 
Veterum. Das Buchdrucken hat Gele⸗ 
genheit zu Erfindung der Kupferſte 
geben, und zuerſt hat man in Holz von 
geſchnitten. 0 Frankreich und 
in der Schweitz haben . 8 
tene kan A (6, als Buchſtaben, 
werden, und find das die fofe 7 
barfte Kupferbücher, da die Kupfer einge⸗ 
— In Supferfammiun denken 1 
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man fih auch auf Holzſchnitte. Ob nun 
wohl unleugbar iſt, es die Mahlerep 
in Italien | und die Ita⸗ 
liäner die rechte Kunſt im Mahlen allen ans 


dern Y mitgetheilet haben: fo iſt es 
doch falſch, daß die Italiaͤner Väter ron 
der Kupf. . 


—— 2 — Goldſchmied zu 
— it aber Fe "Erfnbung 
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Dürern faſt gleich gekommen; ſeine Stiche 
find aber zu fein. Adrian Kolard hat die 
Schrafirung verbeſſert, und iſt in Creutz⸗ 
ſtrichen ſtark geweſen. Johannes und Agi. 
dius Sadler haben die Kupferftecher ⸗Kunſt 
recht in die Höhe gebracht. Ægidius iſt 
bey dem Kayfer Rudolpho II. geweſen, und 
hat vortreflich geſtochen. Nach den Sad- 
lern hat ſich die Kupferſtecherey faſt nach 
Augſpurg und Nürnberg gezogen, da man 
faſt Academien dazu angelegt hat. Bartho⸗ 
Jomzus und Philipp Hilian haben im Porz 
traͤtſtechen excelliret. Philipps Sohn, der 
Melchior Milian, hat ſchlecht geſtochen. 
In Landſchaften und Staͤdte⸗Stechen hat 
Merian zu Frankfurt excelliret. Seine To⸗ 
pographien find gar vortrefſich. Amling. 
der Hof⸗Kupferſtecher zu Muͤnchen, iſt ein 
groſſer Portraͤtſtecher geweſen. Ihm kom⸗ 
men Elias Heinzelmann und Heckennuer 
faſt gleich, aber doch nicht vollkommen. 
Zu unſern Zeiten find Schmid in Berlin, 
und Genkel in Nürnberg ſehr beruͤhmt im 
Portraͤtſtechen. In Italien gibt es eine 
groſſe Menge Kupferſtecher. Marco Auto- 
nio iſt der aͤlteſte, der Dürers Stiche erſt 
nachgeſtochen. Er hat viele Schuler in 
Rom, Neapel, nnd Venedig, gehabt. 
Stephanus de la Bella und Antonius JIem- 
Peſta und Pirdro de I dia und die beyde Ca- 

18 racis 
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racio haben ihre Stucke und viele Antiquie 
kaͤten in Kupfer geſtochen. Unter Ludovi- 
eo XII II. hat man auch in Srankreich ans 
gefangen, die Kupferſtecher⸗Kunſt zu excol⸗ 
liren, und nun ſind die Franzoſen darin 
faſt inimitables. Cerbard und Benedictus 
Ordlie find die erſte geweſen. Zu dieſen hat 
ſich Gerhard Edeling, ein Niederlaͤnder, 
gefuͤget, die die Gemaͤhlde der beften Mah⸗ 
ler vorgeſtellet haben; beſonders die Batail- 
len des Alexandri Magni vom le Bruns 
der König hat die Platten vergulden, und 
in die Mahler ⸗ Academie aufhängen laſſen. 
Nantenie war ein groſſer Portratſtecher, 
der ſie ſo groß, als das Gemaͤhlde ſelbſt 
war, machte. Er hat für jedes Stuͤck 
Soo. bis 700. Rthlr. bekommen. Jetzt find 
die groͤſte in Paris der Cheraut und der 
Trever. Zu einem ſchoͤnen Kupferſtiche 
werden allemahl ein ſchoͤner Mahler, ein 
guter Kupferſtecher, und accurater Kupfer⸗ 
drucker erfordert. Daher findet man die 
Worte darauf: Pinxit. Sculpſit. Excu- 
dit. Die Kupferſtecherey iſt darum hoͤher, 


als die Mahlerey, zu ſchaͤtzen, weil man 


mehrere davon haben kan, und alles mit 
leichter Muͤhe gemahlet werden kan. Man 
trift Portraits davon an von groſſen Maͤn⸗ 

nern, und beſonders Gelehrten, darin der 
Hoiſſard, ein Cavalier aus der Franche 
„ D 3 Come 
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Comtè was groſſes geleiſtet hat, der die 
Bilder gelehrter Leute abdrucken ließ. Ich 
habe ſie fortgeſetzt. Man hat auch vieſfe 
Kupferſtiche von bibliſchen und weltlichen 
Geſchichten. Man hat mehr als hundert 
Kupfer Bibeln. Die letzte und prächtigſte 
it des Saurins im Haag, die auf der hie⸗ 
ſigen Bibliotheck iſt. Man hat auch Ku 
fer von Landſchaften. Man hat auch 
fe von Gebäuden und Fortificationen. End» 
lich hat man auch afrika der bes 
zunmten Gemaͤhlde groffer Maͤnner. In 
Bilder + Galerien liegen fie. in Schubladen. 
Oefters laͤſt man fie mit Kleiſter, der mit 
Toback⸗ 5 abgekocht iſt, in Buͤchet 
kleben. Es iſt aber unrein. Man kan fie 
ja in Bucher nach der Ordnung legen. 


Die Sandriſſe der groſſen Mahler und 4 
Kupferſtecher find auch in Bilderſalen u _ 
ſehen. Gelehrte bekuͤmmern ſich freylich ſeht 


rn — wohl werth. Handriſſe wer⸗ 
die erſten Gruͤnde der Mahler und 
Kupfariaher. genannt, die fie mit Rotel, 
mit der Feder, m mit Kohlen, mit e 
mit einem Pinſel, auf Papier, Pergamen 
oder auf Leinewand, zu Ausfuͤhrung eine 
gröfferen Werks, oder ihrer Stuͤcke halber, 
entworfen. Es ſind e blog f 
25 iſche 


— 
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ae hie dir bey anderer Gelegen, 
den, oder andere. Jene 
alis niſch Sie; Franzöſiſch 

4 — „Dem al nn a eh ſi 1% 15 ſo 
verwegen ge tück ſo gleich zu 
mahlen, sondern e ſie haben erſt einen Ent⸗ 
wurf vor ſich gemacht. Man trift davon 
Stuͤcke an. Die andere Art von 
Handriſſen werden bey den Mahlern Stu⸗ 
dien genannt. Wenn nemlich die Mahler 
allerhand Gerade oder Glieder des Leibes 
für ſich gemahlet haben. Sie werden auch 
academiſche Stuͤcke genannt. Solche Hand⸗ 
riſſe ſammlen die Kunftler und groſſe Her⸗ 
ren ſehr fleißig, und ft gewiß auch fehr viel 
daraus zu lernen. Groſſe Herren ſammlen 
ſich dieſelben, um beweiſen zu koͤnnen, von 
was für Auctoribus die andere Stücke 


find. Man bekommt fie daher auch felten 


zu ſehen. Sie dienen aber ſehr er 7 7 
menen Erkenntnis der Mahletey. Es iſt 
e wer Se 125 ‚here 
N. er nur a 
kan aber die Wiſſenſchaft, die Freyheit, 
und Geſchicklichkeit, ſeine Ideen zu exprimi⸗ 
ren, 1 Bey allen ſtehet der 
nicht wohl aber bey den Italiaͤni⸗ 
= Daher muß man ſchon vorher einen 
haben kennen lernen. Man findet 
ſo/ wem man ſie erm N de 


— 
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weder den Namen dabey geleget oder ge⸗ 
Höhne oder nicht. Die erſte Riſſe ei 
zahlers zeigen auch, was er von ſeinem 
Lehrer erlernet, und wie er ſich nachher vers 
beſſert und gleichſam mit eigenen Fluͤgeln zu 
14 SAH 


fliegen, angefangen habe. 
e e ee 
Von Naturalen,Cabinettern. 


Die Naturalien ⸗Cabinetter find deswe⸗ 
gen vorzuͤglich anzuſehen, weil fie 
Schahkammerg der Wunder des groſſen 
Ottes ſind. Alle Menſchen haben eine 
Neigung zu der Betrachtung der Natur, 
und ſie iſt auch ſehr nützlich. Vormahls 
hat man Natur⸗ und Kunſtkammern mit 
einander vermenget. Es iſt aber beſſer, 
wenn ſie von einander abgeſondert werden. 
Man nennet es ein Muſeum Naturæ, Ga- 
zophylacium, Theſaurus, Phyfiotech+ 
nium, In neueren Zeiten hat der Zalen+ 
rini ein Muſeum Muſeorum Naturæ ge- 
ſchrieben, der des Ulyflis Aldrovandi — 
fiorechniam nachgeahmet hat. Die M 
terialiſten haben zuerſt angefangen Natu⸗ 


‚0 


ralien 
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ralien zu ſammlen. Man hat aber behaup⸗ 


ten wollen, daß die Naturalien ⸗Cabinet⸗ 
ter alter waren. Athanaſius Hircher nen⸗ 
net die Arche Noah die erſte Naturalien⸗ 

Kammer. Man behauptet auch, daß Sa⸗ 
lomo ein Naturalien⸗Cabinet angelegt ha⸗ 
be, da ihm ſelbſt die heilige Schrift eine 
groſſe Erkenntnis in natuͤrlichen Sachen 

beyleget. Man ziehet dahin auch, daß 
Hiskia dem Aſſyriſchen Geſandten ſeine 
Schatzkammer gezeiget habe, welches aber 
nur vom Golde und Silber zu verſtehen 


iſt. Vor dem ſechszehenten Sæculo hat 


man kein rechtes Naturalien ⸗ Cabinet ge⸗ 
habt. Aristoteles, ſagt man, habe auch 
ein Naturalien⸗Cabinet gehabt. Die Spa⸗ 
nier ſchreiben, daß der groſſe Kayſer von 
Mexico einen e eee 


einen Teich voll der rareſten Fiſche, 


Hauſer voller raren Voͤgel und anderer 
Sachen, gehabt habe, und die habe er 
alle in Gold und Silber abbilden laſſen. 
Heut zu Tage pflegt man nur rare und be⸗ 
ſondere Sachen in dem Regno Naturæ 
animali, vegerabili, und minerali, aufs 
zuheben. Wir wollen dieſe drey Reiche 
Fuucherh n. Ani sea 

Gee n ee IT 

Das . gibt uns merk⸗ 
wuͤrdige Sachen von Menſchen und von 
N O 5 Thie⸗ 
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Thieren. (I.) Von dem Menſchen hat 
man ſich hauptſachlich bemuͤhet, vieles aufs 
zubehalten, da er das edelſte Geſchoͤpf iſt. 
1) Die Egypter find am fleißigſten geweſen, 
den Leichnam des Menſchen von der Ver⸗ 
weſung zu bewahren, wovon man noch vie⸗ 
le findet. Sie werden mit einem Arabiſchen 
Worte Mumien genannt. Die Benen⸗ 
nung der Mumie ſoll Cera oder Gummi 
bedeuten, wie der D. Schultzin Halle in 
einer Diſſertation dargethan hat. Man 
verſtehet alſo durch die Mumie einen Coͤr⸗ 
per, der ausgenommen, mit Gummi, Oel, 
und Harz, angefuͤllet, und mit Binden, 
die eben ſo beſtrichen ſind, umwickelt iſt. 
Man findet ſelten ganze, ſondern meiſtens 
ſind ſie zerſchlagen. Die meiſten werden in 
Höhlen von Sakara bey Cairo gefunden. 
Sie find uralt, und Herodotus und Diodo- 
rut Siculus ſagen, daß die Egypter den 
Fleiß nur bis auf Cambyfen angewanndt 
hatten nachher haben fie nicht mehr fo ſchoͤn 
balſamiret. Eine Mumie iſt gemeiniglich 
hinten offen, weil die Araber die darin ver⸗ 
ſteckten Edelſteine heraus geſucht haben. Zu 
Venedig und Rom ſind nur einige ganze an⸗ 
zutreffen. Die Mumien ſind mit Harz aus⸗ 
gegoſſen. Einige fagen, es fen Judenpech 
oder Asphaltum geweſen, da es auch ſtark 
riecht, wenn man es auf das Feuer m. 

J | n 
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Man hat den Coͤrper in ein mit Harz bes 
ſtrichenes Tuch gewickelt, und dann wieder 
mit Harz uͤbergoſſen, alsdenn haben ſie ſie 
mit Waſſerfarben mit Hieroglyphiſchen Bie 
guren und Goͤtzenbildern uͤbermahlet. Die 
Romer nannten es Corpus polynctum, a 
Polyngo, quaſi poliens ungo, und die 
Bediente, die es thaten, hieſſen Polyncto- 
res, und die Handlung Polynctura. Ki- 
vinus hat anno 1655. de Ritu Polynctu- 
re gehandelt, auch Chriſtianus Hoffmann. 
D. Mied in Coppenhagen hat eine vortref⸗ 
liche Mumie gehabt, die der 9 
‚Gordon zu Londen in Folio 8 
Die Mumien wurden in Eben⸗ oder Tan⸗ 
nenholz, we ſtark mit Harz gebeizet 
ort geleget, welche Kaſten man auch ha⸗ 

9 3 In Afien, America, und 
Indie en gehen zu gewiſſen Zeiten ap 
Die die mache Coͤrper ner 
wie Steine erhaͤrten. In der G ottorpis 
a Kunſtkammer waren ſolche 

Der groffe Medicus de la Coßa hat davon 
gehandelt. Man hat fie. auch in Holland. 
3) Man hat auch in Teutſchland eine Art 
von Leichen, die unverweßlich ſind. f 
S 
300. abe in 
Cloſter Caſtel bey Amberg in der Pfalz ei⸗ 
ne Tochter des Kayſers Ludovici Bavari 
TEN | under: 


1 N | 
220 wTinerAarı Cap. J. 


unverweſet angetroffen. Ihr war freylich 
das Eingeweide ausgeſchnitten. Die Jeſui⸗ 
ken lieſſen die Kirche renoviren, und fanden 
die Leiche in ſolcher Geſtalt. Es komt 
wohl vom Balſamiren her. 4) Die En. 
Vryones oder Fœtus von allen Monaten in 
Spiritu find ſehr ſchoͤn zu ſehen. In Dres⸗ 
den habe ich voͤn einer Mohrin einen von 
drey Monaten geſehen, der eine ganz ſchwar⸗ 
ze Haut hatte. 5) Man behaͤlt auch Mis. 
geburten auf. 6) Man zeigt auch kuͤnſt⸗ 
liche mit Wachs ausgeſpritzte Theile des 
menſchlichen Coͤrpers, auch Gerippe dern 
Menſchen, oder Scelets, darin die ! 4 
ſehr hoch geſtiegen, da man ſie auch mit 
den vorigen zuſammen haͤnget. 9) Man 
zeigt auch verſchiedene Rieſengebeine und 
Zaͤhne, die aber wohl von Thieren ſind. 
8) Man weiſet auch Steine, die bey Men⸗ 
ſchen gefunden worden. In Dresden 
wurden fünf Blaſenſteine gezeiget, die ſo 
groß als eine Stachelnuß waren, die der 
D. Ziegler in Leipzig bey ſich gehabt hat. 
III.) Unter den Thieren trift man 1) Von 
vierfuͤßigen Thieren viele curieuſe Sachen 
an, z. E. Glieder; Gerippe; Fcetus, der- 
gleichen in Dresden einer von einem Ele⸗ 
phanten eine Spanne lang geweſen; Hoͤr⸗ 
ner, auch Hörner von Haſen. Man rech⸗ 
net dahin die Elephanten Zähne, 8 5 = 
| N | irk⸗ 
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wirkliche Hörner ſind, oft von 8. Fuß; 
in einigen findet man Kugeln, die darin 
geſchoſſen und verwachſen ſind. Man hat 
Thiere ohne Fuͤſſe, und einen Haſen mit 
. Fuͤſſen. Die Einhoͤrner aber, die man 
zeiget, und die 8. Fuß lang find, find nicht 
Genuin, da man keine eigentliche ſolche 
Eeinhorner hat. Es find aber Hörner vom 
Roöͤmfiſch aus Grönland. Man hat es vor⸗ 
mals für das ſchoͤnſte Gegengift gehalten. 
Es laͤſt ſich, wie Elfenbein, drechſeln, und 
der Königliche Däanifche Thron zu Frie⸗ 
drichsburg hat Saͤulen davon. Man hat 
auch Königliche Scepter davon gehabt. 2) 
Nach dieſen kommen die Animalia Reptilin, 
wohin allerhand Ungeziefer, auch Schlan⸗ 
gen, gerechnet werden, davon aus Aſia, 
Africa, und America, viele aufbehalten 
werden. Sie werden in groffen mit Spi- 
ritu angefüllten Glaͤſern aufbewahret; oder 
man nimmt fie aus, doͤrret fie, und bewah⸗ 
ret ſie ſo. Man ſchlage das Naturalien⸗ 
Cabinet des Seba auf, fo wird man ſich 
wundern uͤber die groſſe Menge von Gewuͤr⸗ 
men. Aus Italien kommen die Taranteln, 
oder Schlangen von Tarento, die die Leute 
ſehr heftig ftechen. Es gehoͤren dahin die 
Ameiſen, die in Indien ſehr groß ſind. 3) 
Was die Animalia Holatilia betrift, ſo 
werden Voͤgel gezeiget, deren Sell man aba" 

W 8 | ya 
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| Voͤgel au foetvahret. Oft Fund 
— man auch nur Federn von Voͤgeln, die 
man mit Spieckoͤl beſtreichet. vielen 


beſonderer Vogel Eier. Man ſammlet 
auch Neſter, die nicht ohne Verwunderung 

zu betrachten m vr da ein jeder Vogel feine 

— ——.— Auf Schuvamnmer- 

dams Beſchreibung * man auch angefan⸗ 
allerhand Arten von Inſecten zu 

len. 4) Was die Animalia Agua. 

&ilia betrift, fo iſt es eine groffe Frage / ob 

mehr Thiere im rose als auf der Er⸗ 


ſen / daraus man das 

nimmt. Man rechnet dazu auch Een 
und Perlen, auch den Bernſtein oder Acht⸗ 
ſtein, der nur in der Oſtſee und in der Ge⸗ 
gend von en gefunden wird. Der 
weiſſe wird für Ben ſchoͤnſten gehalten. In 
dem braunen findet man oft * 

et⸗ 
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Inſecten. Der D. Perl in geipzig hat 
son dem D. Hartmann eine Kunſt erlernet, 


five Index Conchiliorum, quæ adfer- 
vantur in Mufeo Nicolai Gealterz, mie 
vielen — heraus gekommen. ie 


turam Partium, die Gröffe, und die 
Schön 
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Schoͤnheit der Farben, bewundern. Sie 
werden oft ſehr theuer bezahlet. Wenn ſie 
aus der See kommen, ſo muſſen fie wi 
poliret werden, worin eine beſondere Kunſt 
beſtehet. Die Muſchel Cabinetter — ſehr 
häufig anzutreffen. Man ſammlet ſie gerne 


parweiſe. Sie werden ſelten einzeln, ſon⸗ 


dern meiſtentheils zuſammen verkauft. Die 
Conchilia cochlearia ſind ſehr ſchoͤn zum 
Trinkgeſchirr. f Adi tutttk 


Das Kegnum vegetabile iſt auch ſehr 
fruchtbar. Es gehören dahin die Herba- 
ria viva, die man fehr ſorgfaͤltig angelegt 
hat. Blumen laſſen ſich nur getrocknet 
aufheben, da ſie doch verderben. Man hat 
angefangen, die Blätter im Waſſer zu 
anatomiren. Sie ſehen aus, wie Netze, 


und haben, nach Malpiehaii Ausſage, Ve. 


nas und Arterias. Es wird aus dem Re- 

no vegetabili auch eine Sammlung von 
Sol; aufbehalten, wie es in der Natur 
ausſiehet, und wie es laſt, wenn es geho⸗ 
belt iſt. Man bewahret fie in Repertoriis, 
da fie wie Schublaͤdgen oder Buͤchergen 
ausſehen. Herr M. Alodius aus Leipzig 
| de un 2700, Hoͤlzergen 

ür 1000. Athir.begahft. Man bewahret 25 
rare Gewaͤchſe in Europa, als Aloe, bu 
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beſondere Wurzeln, und rare Baͤume, 
als vom Zimmet⸗Baum die Wurzel, ꝛc. 
Die Vegetabilia findet man mehr apart, 
und nur ſelten mit in den Naturalien⸗Ca⸗ 
binettern. | | | 


Das Kegnum mirerale iſt ein ſehr weit⸗ 
lauftiges Feld. Diejenige, die in der Bez 
trachtung der Geſchoͤpfe Vergnuͤgen gefun⸗ 
den haben, ſind auch in die Tiefe des Meers 
gedrungen, und haben da alles ſonderbare 
aufgeſucht, und, wie Ovidius ſagt, Itum 
eſt in viſcera Terræ. Man nennet dieſen 
Vorrath Regnum minerale oder Foſſile. 
Es iſt dieſes ein ſehr weitläuftiges Reich, 
und man muß uͤber den Fließ erſtaunen, den 
man ſich dabey gegeben hat. Gleich bey 
dem Anfange der Welt iſt es dem Men 
ſchen nicht bekannt geweſen, was unter der 
Erden verborgen ſey; und er hat dieſe Er⸗ 
kenntnis theils den aus den Bergen hervor⸗ 
quellenden, und Gold mit ſich fuͤhrenden 
Waſſern zu danken; da dieſelbe nicht alle⸗ 
zeit klar, ſondern oft truͤbe ſind, auch nicht 
einerley Geſchmack haben: fo hat das den 
Menſchen Gelegenheit gegeben, zu vermu⸗ 
then, es muͤſſe da, wo dieſe Waſſer her⸗ 
kämen, was verborgen ſeyn. Etliche Erd⸗ 
gewaͤchſe dringen auch aus der Erden, und 
brechen an den Tag, daß man ſie leicht er⸗ 

P kennen 
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kennen kan. Man nennet dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft die Mineralogie, davon ſich die Me⸗ 
tallurgie unterſcheidet, die nur mit Metal⸗ 
len zu thun hat. Will man alſo das groſ⸗ 
ſe Feld der Mineralien durchgehen, ſo muß 
man eine gute Eintheilung machen. Man 
hebt nemlich in Naturalien⸗Cabinettern auf, 
Metalla, Semimetalla, Seuerfangende Mas 
terien, Salze, mancherley Arten von Er⸗ 
de, und beſondere Arten von Steinen. 
Einige haben noch Glebas ſteriles dazu ges 
nommen. (I.) Metal wird ein Corpus 
foſſile, durum, cufile, genannt, welches 
ſich ſchmelzen, und durch den Hammer aus⸗ 
breiten laͤſt. Es hat ſechs Species, Gold⸗ 
erz, Silbererz, Kupfererz, Zinnerz, Bley⸗ 
erz, und Eifenerz, die alle wie Steine aus⸗ 
en, die dieſe Erze in ſich halten, und ge⸗ 
ſchmolzen werden muͤſſen. Sie bleiben 
aber alle in einem ſie nicht verzehrenden Feuer 
immer eins. Man kan es durch den Ham⸗ 
mer in duͤnne Laminas ausbreiten. Die Erz 
ze, die mit Stein umſchloſſen ſind, haben 
Anlaß gegeben, daß der beruͤhmte Schwe⸗ 
de Linnæus fie alle für Steine halt, da 
doch die Steine nicht durch einen Hammer 
ausgebreitet, und auch nicht alle geſchmol⸗ 
zen werden koͤnnen. Daher ſeine Lehre nicht 
immer ſtatt gefunden. Er gruͤndet ſich auf 
den Zheophraftum Erefium de . 
er 


— 
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der alle Bergſtuͤcke Lapides nennet. 
Teutſchland hat die Ehre, daß es zuerſt in 
Erfindung der Mineralien allen andern vor⸗ 


gegangen iſt. In der Mineralogie ſind 


bisher noch wenige Bucher geſchrieben. 
Der erſte iſt Georg Agricola, ein Medi- 


eus in Ehemnitz, der in teutſcher und latei⸗ 


niſcher Sprache die Mineralien mit groſſem 
Fleiſſe beſchrieben hat. Die Bergleute ha⸗ 
ben ihre eigene Sprache und Terminos 
technicos. Der Georg Agricola hat ſie 
ausgekundſchaftet, und in das Lateiniſche 


uͤberſetzt, und zwar, wie ein anderer Pl- 
iur. Es find zween Folianten. Es gehoͤ⸗ 


ret auch hieher des Joannis Mattheſii, der 
ein Famulus und Tiſchgaͤnger Lutberi war, 
Sarepta oder Berg⸗Poſtille. Er war der 
erſte evangeliſche Prediger im Joachims⸗ 
Thal, da die Silber » Bergwerke unter den 


Grafen von Schlick entdeckt worden. Mat- 


thefius hat mit den Bergwers Leuten nach 


ihrer Sprache reden muͤſſen. Er nahm da⸗ 


her bibliſche Texte, die ſich auf ſie ſchickten, 
und erklaͤrete fie, woraus die Berg + Pre 
digten entſtanden find. Matt heſiusß, ob er 


‚gleich nicht ſehr gelehrt iſt, ſo iſt er doch 


wohl zu gebrauchen. Unter den Italiaͤnern 


hat ſich Ulyſſes Adrovandus darin here 
vorgethan, der ein Muſeum Metalli ge 


ſchrieben hat, welches ſehr rar, und nur zu 
j | Da... Bons 
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Bononien ausgegeben worden iſt. Micha⸗ 

elis Mercati metallotheca iſt auch faſt ver⸗ 
lohren gegangen. ſoannes Maria Fanei- 
ſius, der Leibmedicus des Pabſtes Clemen- 


tis XI. beredete denſelben, daß er es zun N 


Rom anno 1719. wieder drucken ließ. 1) 
Von Golderzen hat man zweyerley Arten, 
nemlich Graben = Gold, und Fluß⸗ oder 
Waſchgold. (a) Die Gehe auriferæ Fk 
‚files find die rareſte in Naturalien⸗Cabinet⸗ 


tern, da ſie nach dem Gewichte verkauft 


werden. Sie werden gemeiniglich in Kaͤſt⸗ 
gen nach den Theilen der Welt geleget, 
von Spanien aber wenige. Die Goldſtu⸗ 
fen werden wieder in vier Claſſen abgethei⸗ 
let. Es gibt «) gewachſene oder gedie⸗ 
gene Goldſtufen, die die rareſte ſind, da 
das Gold nur geſchmolzen und gereinigt 
werden darf. Es gibt 8) roth Guͤlden⸗ 
erz, welches ſo genannt wird, weil die 
Gleba roth iſt, und dieſe ſind ſehr reich 
von Golde. Es gibt ) reiche Goldguͤſſe, 
die die Bergleute Guͤlfte, und die Lateiner 

yrites Auro pr&gnantes, nennen, wel⸗ 
| Hes erſt gebrochtm werden muß. Endlich 

3) gibt es auch vermiſchte Erze, darin 


Gold, Silber, Antimonium, ſteckt, und 


die die ſchlechteſte am Gehalt ſind. (b) 
Sluß⸗ und Waſchgold wird in Fluſſen in 
dem Sande angetroffen, weil, — in 
277 5 4 { 40 | em. 
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dem Berge, woraus die Quelle gehet, eine 
Goldader iſt, das Waſſer groſſe Stucke 
davon mitnimmt. Es finde). Geſchiebe 
oder groſſe Stuͤcke Gold, die das Be 
abgeriſſen hat; 8) Goldflimmer oder klei⸗ 
ne Goldſträusgen, die im Sande liegen. 
Es gibt dergleichen in Oſt⸗Indien, Braſi⸗ 

lien, China. In Teutſchland hat man der⸗ 

gleichen viele gefunden, und beſonders im 
Rheinſtrom, wo vor 200. Jahren eigene 

Goldwaͤſchen gehalten worden find. Man 
findet auch ſelbſt in der Donau Gold. In 
Europa trift man das meiſte Gold in Un⸗ 
garn und Siebenbuͤrgen an. Man behaup⸗ 
tet, daß es in mehreren Gold⸗Bergwerken 
zu finden ſey; es verlohnet ſich aber oft der 
Mühe nicht. Vor so. Jahren hat man 
auch angefangen, Aurum Hereynium zu 
machen. Es gibt (e) auch falfihe Bold- 
ſtufen, die man auch in Mineralien⸗Cabi⸗ 
nettern antrift, weil die Goldſtufen ſo koſt⸗ 
bar ſind. Nemlich es haben einige in Zi⸗ 
noberkies kleine Goldſtuͤcke hinein gegoſſen, 
und fuͤr aͤcht verkauft. Sie werden 
aber daran erkannt, daß ſich das Gold 
leicht herausnehmen laͤſt. Es iſt auch (d) 
dahin zu rechnen das Chimiſche Gold, da 
man vorgegeben hat, es ſey aus Schwefel 
und Queckſilber hervor gebracht worden. 
Man zeigt es in allen Naturalien⸗Cabinet⸗ 
| 3 fern 
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tern. Paracelfus, Bafılius, Theophraftus, 

‚find gleichſam die Erzvaͤter der Adeprorum 
in 2 gu Das Gold iſt aber ſehr ſchlecht, 
geringer, als Cronen⸗Gold. Der 
* Geldmacher iſt der jüngere Hel mont. 
der bey dem Herzogen Chriſtian Auguſt 
von Sulzbach geweſen, der wirklich die 
Kunſt gekonnt, aber nur ſo viel gemacht 
hat, als er noͤthig hatte; er gab einem ar⸗ 
men Manne niemals was anders, als einen 
Ducaten. Man ſetzet auch Eiſen an Gold. 
Ich halte aber doch die Kunſt geringere 
Metalle in Gold zu verwandeln, ſo lange 
für eine falſche Kunſt, bis ich ſelbſt erſt ber 7 
ſer davon uͤberfuͤhret bin. Man kan aber 
Gold in einen Liquorem verwandeln, und 
daraus wieder Gold machen. 2) Von 
rege gibt es n 9 
at (a gewachſen ilb er, ſincerum Ar- 
gentum, dergleichen in Stein und Kies 
wachſet, in Ungarn und Norwegen. 25 
es dicke, ſo heiſt man es Silberzaͤhne; i 
es Baumfoͤrmicht, fo nennet man es Ar- 
gentum ſincerum Dendroides, Man hat 
auch (b) Hla capillaria Argentea, bie 
wie Haare kraus gewachſen ſind. Man hat 
auch (e) kleine gewachſene Bleche von 
ern die die fehlechtefte find, Man hat 
5 — as⸗Silbererz, welches das Reich⸗ 
altigſte Silber iſt. Es ſiehet Wan 


* 
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wie Dei braun aus, und fäft fich leicht 
durch den Hammer prägen, und habe ich 
eine ſchoͤne Münze vom Kayſer Augufto zu 
Goslar davon geſehen. Man findet in 
Ungarn, auch zu Freyberg, und Schnee⸗ 
berg, dergleichen. Der Centner davon halt 
4. bis 7. Mark. Man hat (e) roth Guͤl⸗ 
— welches . „> ns reich 


Argentum ; — in Soßen aug 
gebrochen wird, und nicht reich iſt. Man 
hat (h) Sedererz, welches ſo flüchtig, wie 
Federn, iſt, davon der Centner kaum 10. 
Loth halt. 3) Von Aupfererzen hat man 
ſiebenerley Arten, die überaus nuͤtzlich find, 
—— wir die vornehmſten — — — 
gediegene und gewachſene crerze, 
— haaricht, knospicht und baumicht wach⸗ 
n. In Ungarn und auf dem Harz wach⸗ 
fen fie am haͤufigſten. (d) Kupferzieber, 
deren zu Ilmenau viele find. () Zupfer- 
—.— welches ganz feilich und blau iſt, 
und heiſſet Es rude plumbei Coloris. 
Es bricht ſtark im Anhaltiſchen. (d) Kup⸗ 
fer⸗Kies, und zwar ein druͤſigter. (e) 
Aupferwaffer oder Cerment findet ſich in 
Ungarn zu Neiſal, welches ſich um ein darin 
J 4 geleg⸗ 
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Bergleute ſagen, das Eifen würde in Kup⸗ 
fer verwandelt, welches aber falſch iſt. 
Man macht aus dieſem feinen Kupfer viele 
Tabatiers, und allerhand andere Sachen. 
4) Von Zinnerzen haben die Alten wenig 
gewuſt. Plinius hat es Plumpum candi- 
dum genannt, und ſagt, es waͤre von der 


Inſel Candiderida, worunter Brittanien 


zu verſtehen iſt. Man hat Berg: Zinnerg 
und Seifen⸗Zinnerz. (a) Von dem Berg⸗ 
Zinnerz hat man Zinngraupen, das in 


Boͤhmen und Sachſen in Klumpen waͤchſt. 
Man hat davon auch Zwittererz. Ge⸗ 
wachſen Zinn findet man eigentlich nicht, 


und die Stufen in Naturalien Cabinet⸗ 
tern find gekunſtelt. (b) Das Seifenzinn 
wird mit Waſſer aus den Bergen geleitet, 


da man Waſſer in die Berge gieſet, und 
es heraus ſpuͤlet. 5) Das Bleyerz, oder 


Plumpum nigrum, iſt die reinigende Ma⸗ 
terie von allen andern Erzen. Es waͤchſt 


in Ungarn ſehr viel. Die Bergſtuͤcke find 
ſproßigt und ſtuckigt. 6) Das Eiſenerz 


iſt ſehr nuͤtzlich, und die goͤttliche Vorſe⸗ 


hung hat in allen Bergwerken Eiſen verbor⸗ 


gen. Es find davon vier Arten. (a) Ge⸗ 
wachſenes, welches in Schweden, Un⸗ 
garn, und zu Salzburg, ſehr rein iſt. (b) 
Der Glaskopf, davon der Centner 79, 


Pfund hält. (e) Der Blutſtein, der san 
| roth 
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roth iſt, der das Blut ſtillen foll, und das 
her Hæmatides genannt wird. (d) Ei⸗ 
ſern⸗Spat, oder zugewitterte Eiſen, die 
zu zuſaͤtzen gebraucht werden. Zu den Er⸗ 
zen rechnet man auch 7) die ſogenannte 
Auaͤrze und Fluͤſſe. Sie ſind von vieler: 
ley Farben untereinander in vielen Figuren. 
Sie werden zur Auszierung der Grotten 
gebraucht. Jetzo werden aber nicht ſo vie⸗ 
le Quaͤrze gebrochen, welches ſehr ſonderbar 
iſt. Eine gewiſſe Art Quarze flieſſen im 
Feuer, und die ſetzt man zum Eiſenſtein, 
der ſich leicht ſchmelzen laͤſt. (IL) Die Sa 
mimetalla brechen in der Erden, wie Mer 
talle in Steinen, ſind aber ſolche, die das 
Feuer nicht aushalten, ſondern oft aufflie⸗ 
gen, auch den Hammerſchlag nicht vertra⸗ 
gen koͤnnen. Sie ſind aber doch nuͤtzlich. 
Es gehoͤren dahin 1) Spiesglaserz. Die⸗ 
ſes iſt ſehr nuͤtzlich zum Zuſatz. Es brennet 
grob und klein ſpieſigt. 2) Sinober⸗ oder 
Quickerz, das erſt das Queckſilber und 
einen rothen Stein, Lapidem Minium, 
enthalt. Wo dieſes anzutreffen iſt, da finn 
det man meiſtentheils auch Gold. Queck⸗ 
ſilber iſt aber faſt die Mutter alles Metals. Es 

iſt ſehr darüber geſtritten worden, ob Queck⸗ 
ſilber ohne Zuſatz hervorkomme? Zinober⸗ 


erz bricht in Ungarn und Tirol. 3) A 


bolde, welches gleichfals ein verzehrendes 
Erz iſt, das alle andere friſt. Er enthaͤlt 
3 ident 
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den Wismuth, den Zufaß zu Glocken, und 
eine Erde, die Galmei heiſt, aus wel⸗ 
chem, wenn es zu Kupfer geſetzt iſt, Mefe 


fing wird. Er enthält auch die blaue Far⸗ 


be, die davon gezogen wird, wenn der 
Wismuth davon if. Das Arsenicum iſt 
ein Rus vom Kobolderze. Sie ſind 
von viererley Art, und wachſen, (a) 
druͤſigt; (b) wie Wurfel und klein; 
(c) in allerhand Steinen, der nicht reich 
iſt; (d) ein Sternfoͤrmigter Kobold. Den 


unreinen Kobold nennet man die Robold⸗ 


Bluͤthe. Er iſt uͤberaus ſchwer. Er wird 
in Sachſen beſonders häufig gegraben, und 
wird auch viel geſtohlen, und nach Boͤh⸗ 
men gebracht; daher es ein Schimpfwort 
iſt, wenn man jemanden einen Kobold⸗ 
Dieb nennet. Der Kobold, der auf dem 
Harze gefunden wird, iſt nur zum Zinck⸗ 
und Galmei geſchickt. (III.) Zu den Feuer⸗ 


fangenden Materien gehoͤret 1) Das 


Schwefelerz, welches in Kobolden iſt, und 
auch beſonders waͤchſt, auch ſchroͤtighalti⸗ 
ge Marcaſiten. Was von dem gereinigten 
Schwefel abtroͤpfelt, iſt der Jungfern 

Schwefel. 2) Die Sarze gehoͤren auch 
dahin, die entweder Bitumina ſolida oder 


Pında ſind. In Teutſchland findet man 


wenige Bitumina ſolida. Man rechnet 
dahin die Steinkohlen, die in Schottland 
am 


** 
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am beſten gefunden werden. Einige mey⸗ 
nen, die Steinkohlen waren verſchwemtes 
Holz von der Suͤndfluth, das mit Harz 
vermenget, und ſo verbrennlich geworden 
wäre. Das Judenpech gehöret auch da⸗ 
hin. Fluida Bitumina find. in dem Berge 
Hekla, und in Italien, anzutreffen. (IIII.) 
Die Salia metallica ſind Solida, und nicht 


die Salzquellen. Sie ſind am beſten in 


Pohlen ohnweit Krakau, da eine unerſchoͤpf⸗ 


liche Grube iſt. Die Farbe ift hauptfächlih 


grau; es bricht aber auch weiß, welches 
d Gemme genannt, und in der Arzney⸗ 


Kunſt gebraucht wird. Es wird auch in 
Ungarn und Boͤhmen gegraben. Der Or 


triol iſt auch eine Art vom Salze, die ſich 
bey Kupfer und Steinen findet. Alaunen⸗ 
Salz wird in Kiesſtein und Federerz gefun⸗ 
den. (V.) Unter den beſondern Arten von 


Erde haben wir Handwerks⸗Erde, medici⸗ 


niſche Erde, und Glebas ſteriles zu bemer⸗ 
ken. 1) Zu der Sandwerks⸗Erde gehoͤ⸗ 


ret (a) die Kreide, welche man weiß, 
ſchwarz, und roth, antrift. In der In⸗ 


fel Creta und Maltha iſt faſt keine andere 


Erde, daher daſelbſt alle Leute grüne Bril⸗ 


len tragen, um das Geſicht nicht zu verder⸗ 
ben. Oefters findet man mitten darin den 


ſchoͤnſten ſchwarzen Agat. Die rothe wird 


in Italien, und auch zu Eger; e 
Ä I: N; Ä Aber 
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aber in Italien und Tirol, gegraben. Es 
gehoͤret dahin (d) Ocker, welcher blau, 
gelb, und roth iſt. (e) Walkerde, Ter- 
ra fullonica, davon die Engliſche alle an⸗ 
dere uͤbertrift. (d) Bolus oder Roͤtelſtein, 
der zum zeichnen gebraucht wird. (e) Bley⸗ 
weis oder Ceruſſa, welcher ein unreifes 
Bley iſt; davon der ſchoͤnſte in Engelland 
gefunden wird. (f) Trippel, die man zu⸗ 
erſt zu Tripoli in Africa gefunden, daher es 
auch den Namen bekommen hat. (g) 
Schmerzel⸗ Erde oder Smiris, die die 
Glasſchleifer gebrauchen, davon die ſchoͤn⸗ 


ſte in Biscaja iſt, wornach die Alchymi⸗ 


ſten ſehr ſtreben. (h) Porcellain⸗Erde, 
Terra alba farinacia, davon man die be⸗ 
ſte in Sachſen bey Schneeberg an der Awe 
zu dem Dresdenſchen Porcellain graͤbt. 2) 
Von der Arzney⸗Erde hat man nur Ter- 
ram Zemniam, die roͤthlich ausſiehet. Sie 
zerſpringt vom Gift; daher die Alten viele 
Trinkgeſchirre daraus gemacht haben. Sie 
wird auch Terra ſigillata genannt. Die 
Medici ſagen, es ſey eine ſchwere Tonerde. 
Die Japoneſer und Maltheſer iſt die beſte. 
Doch findet man verſchiedene Arten. 3) 
Man ſammlet auch Glebas fleriles Metalla 
Fingentes, die ſehr ſchoͤn ausſehen, aber 
nichts in ſich haben; ſie ſind auch nicht 
ſchwer, und daran leicht zu eee 

| eiſſen 
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heiſſen (a) Wolframen, die ganz ſchwarz 
ſind, wie Zinngrauen. Sie halten ewas 
Alrxſenicum in ſich, wenn fie geſchlagen und 
geſchmolzen werden. (b) Waſſerbley, 
Molyptorides, ſiehet grau aus, und iſt ei⸗ 
ne Art von unreifem Bley. (c) Die Blen⸗ 
de, Gleba plane inanis, wird fd genannt, 
weil fie den Bergmann blendet, da nichts 
darin iſt. (d) Glimmer glaͤnzt ſehr, und 
iſt Schuppenartig. (e) Sederweiß, As- 
pheſtus, ſiehet graulich aus, iſt ganz un⸗ 
verbrennlich, und laͤſt fich fpinnen. Daher 
man meynet, die Alten haͤtten ihre Toden 
in Leinewand von ſolchem Erz gewickelt. Es 
wird in Moſcau, Boͤhmen, und Maͤhren, 
gebrochen, und auch Steinflachs genannt. 
(() Das Frauenglas, Glacies Marie, 
laͤſt ſich beugen, und wird bey Alabaſter⸗ 
Bergen gebrochen. Man legt es uͤber Bil⸗ 
der. Groſſe Stuͤcke findet man nicht. (g) 
Gips, eine Art von Kreideſtein, laͤſt ſich 
brennen, und iſt ſehr nuͤtzlich , wenn er ge⸗ 
ſtoſſen und durchgeſiebet iſt. (VI.) Die 
Steine machen auch eine Hauptclaſſe un 
ter den Mineralien aus. Sie ſind entweder 
gemeine Steine, oder Edelſteine. Ein 
Stein iſt eine aus der Erden gegrabene 
harte Materie, die ſich durch Waſſer und 
Feuer gar nicht, wohl aber durch den Ham 
mer zertheilen laͤſt. Conf. Hott in Lyog- 
| | \ noila, 
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nofia. Dahin gehören Steine von beſon⸗ 
dern Eigenſchaften, z. E. der Siltrir⸗ 
ſtein, der, ob er gleich ſehr hart ausſiehet, 
das unreine Waſſer doch gut abklaͤret; 
wie man denn, da er in America, und in 
Sachſen Feen und Jena, entdeckt 
worden, benſelben an allen Orten, wo das 
Waſſer ſchlecht iſt, zur Reinigung deſſel⸗ 
ben braucht. Es gibt auch wohlriechende 
Steine, die von Kräutern den Geruch an⸗ 
genommen haben, z. E. die Violenſteine. 
Der Geruch komt aber nur alsdenn, wenn 
die Steine gerieben werden. Sie ſind auf 
dem Alpengebuͤrge am haufigften anzutref⸗ 
fen. Wir wollen nun die vornehmſten 
Steine, die man in Naturalien⸗Cabinet⸗ 
tern aufzuheben pflegt, durchgehen. 1) 
Die Marmorſteine ſind von verſchiedener 
Art. Es iſt eine erſtaunende harte Art von 
Steinen, die nur ſchoͤn ausſiehet, wenn er 
geſchlagen und bearbeitet iſt. Man theilet 
ihn in inlaͤndiſchen und auslaͤndiſchen ein. 
Vor Zeiten hohlte man ihn nur aus den 
Griechiſchen Inſeln. Man hat Marmor, 
der ſich gar nicht zwingen laͤſt; einen 
etwas muͤrberen; und einen weichen, der 
ſich ſehr wohl regieren laͤſt. Von der er⸗ 
ſten Sorte ſind Porphyr, der dunkelroth 
iſt, und Lapis Zydius. Der Porphyr 
iſt aus Egypten geholet worden. Die Ro⸗ 
u TE 


+ 


r 5 


DE GAZOPHYLÄCIIS NATURA. 239 ‘ 


mer und Griechen haben in ihren Bädern 


groſſe Wann daraus gemacht. Statuen 
hat man nicht leicht daraus machen koͤnnen. 
Der Lapis Lydius iſt ſchwarz, und dienet 
den Goldſchmieden ſehr, die Farbe des 


Goldes anzuzeigen. Daraus ſind die Egy⸗ 


ptiſche Obeliſei gemacht worden, deren 
noch ſechs zu Rom ſind. Man findet das 
von nur manchmal noch Koͤpfe, die auf ei⸗ 
nen Bruſtbilde von anderem Marmor ge⸗ 
ſtanden haben. Heut zu Tage hat man 


ihn nicht fo hart, als in Lydien. Man 
theilet den Marmor auch nach den Sars 


ben ein. Man hat weiſſen, grauen oder 
ſchwarzen; und bunten, welcher der ge⸗ 
meinſte if. Der weiſſe iſt der ſchoͤnſte, 


und iſt aus der Inſel Paros von den Pracht⸗ 


liebenden Römern, geholet worden. Es 
gleicht ihm keiner an Reinlichkeit; er 
hat keine Flecken, und ſcheinet faſt durch⸗ 
ſichtig. Man darf ihn nun, wegen der 


aberglaͤubiſchen Türken, nicht mehr holen. | 


Der Italicniſche Carariſche Marmor iſt 
ſehr ſchoͤn. Man holet ihn aus Carara, 


welches nun ein Fuͤrſtenthum iſt, zwiſchen 


Genua, Piemont, und Mantua, gelegen, 
und dem Herzogen von Modena gehoͤret. 
Die Roͤmiſche Statuen, und die zu Ver- 

ſailles, find davon gemacht. Den grauen 
braucht man zur Auszierung der G e 
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kleine und groſſe Kugeln aldrehet haben; 
— 
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deren Edelſteinen tragen, welche Zpiphe- 
zus beſchrieben hat. Es find auch immer 
unter den Vornehmen die Edelſteine als 
Schätze angeſehen worden. Die Edelſtei⸗ 
ne werdeu gemeiniglich nach den Farben 
eingetheilet, in ſolche die durchſichtig find; 
und in ſolche, die halb durchſichtig ſind, 
und Hemidiaphonas oder Opacas heiſſen. 
Jene ſind die koſtbarſte. Zu den Haupt⸗ 
Eigenſchaften gehöret die Farbe, die Hürs 
te, und die ihnen eigene Kraͤfte in den Arz⸗ 
neyen. (a) Von den halb durchſichtigen 
Edelſteinen, oder Gemmis opacis, iſt «) 
die erſte und gemeinſte Sorte der Agat, 
der faſt allenthalben gefunden wird. Die 
ächte werden in Kugeln, welche Hemi 
fphzria ausmachen, gefunden, die durch 
einen Leim zuſammen gehalten werden. 
Inwendig ſind die Steine rund, und dar⸗ 
in ſitzt inwendig der Edelſtein, der eine ſehr 
liebliche Farbe har. Er laͤſt ſich durchaus 
nicht feilen. Die Venetianer haben in der 
Inſel Murano geſucht, den Agat nachzu⸗ 
machen; es hat ihnen aber nicht ſehr gegluͤ⸗ 
cket. Plinius erzehlet, daß der Pyrrhus 
einen Agat gehabt habe, worauf der Apol⸗ 
do mit den neun Muſen deutlich geſtanden. 
In Wien iſt in der Schatzkammer eine 
unvergleichliche Schale davon, darin der 
Name Chriſtus ſtehet, der wohl m 
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et iſt. Mr. du Fait. dans Thiſtoire de 
‚cademie Frangoife annèe 1722. hat ſie 
eſchrieben. 6) Der andere dunkele Edel⸗ 
ein iſt der is, welcher grün ift, aber 
am rareſten iſt, wenn er rothe Striche hat 
Er bricht auch in Kugeln. Den Aſiatiſchen 
halt man für den beſten, welcher gar nicht 
4 werden kan. Er bricht gröffer, 
der Agat, und man hat kleine Saulen 
davon. x). Der Laſur⸗ oder Azurſtein, 
Lapis lazuli, iſt von einer hohen blauen 
Sure, und 1 kleine Puncte vom Golde. 
as abgeſchlifßene dienet zu dem ſchoͤnen 
Ultramarin. In der Jeſuiter Kapelle St. 
zatii zu Rom ſind vier of! Säulen, 
n 21. Schu hoch, davon, die aber zu⸗ 
b Hu oe nd. Groͤſſer hat man ſie 


nie ang 4 ieſer Edelſtein iſt ſehr 
hart. Die Italiaͤner haben i Nur 
machen geſucht, der aber vom Waſſer er⸗ 
weicht, ſich ſchaben laſt. oͤnſte 
Stüͤcke werden in der groſſen Tata ge⸗ 
Bo 5 5 Carniol oder Sardus 
in der Inſel Sardinien gefunden. Er 
st Carniol, weil er fleiſchf. Be iſt. Der 
ientaliſche iſt rarer. Das Gold erhoͤhet 
* Zouleur. Er bricht nicht ſo groß 
3 eine Hand. Die geöfte Stücke find 
liedlang. ) Der Türkis ift. himmel⸗ 
blau, und wird N Und in Wg Im, 
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Türkiſchen Aſien, gefunden. Die e Hebe 
verwandelt ſich aber endlich in grüne. Der 
Grund iſt immer ſchwarzig, daher man ei⸗ 
nige mit ſchwarzen Adern findet. In der 
Tuͤrkey iſt er gemein. = ift oben rund, 
als eine halbe Erbſe. Er bricht nur fo, 
groß, als eine kleine Haſelnuß. ) Der 
Lapis norriticus, Lenden- und Gries⸗ 
ſtein ift blau und gruͤnlich, und immer et⸗ 
was fett anzufuͤhlen. Man meynte vor⸗ 
mals, & er gegen Steinſchmerzen gut 
wäre. Er a; wie eine gebalte Fauſt. 
Man hat daher Bilder und Schalen davon 
geſchnitten. Er wird im Pyrenaiſchen Ge⸗ 
buͤrde gefunden. Der beſte koͤmt aus Aſien. 
Es gehet aber groſſer a damit vor, 
da er — De spis ausſiehet. DEN durch⸗ 
Ken ) 27 ſind zwar alle durch⸗ 
chtig, abet nicht alle von gleicher Hatte. 
9 2 Der erſte iſt der Chalcedonier, der 
roͤthlich und gelb iſt. Wenn er weislich 
iſt, ſo wird er nicht fuͤr ſo koſtbar gehalten. 
9 Nach dem Chalcedomer kommen die 
ranaten, die häufig, aber nicht groß, 
gefunden werden. Sie haben den Namen 
von der Aehnlichkeit mit einem Granatap⸗ 
fel. groſſer ſie ſind, deſto koſtbarer 
find fie. Sie find erſtaunend hart, und 
beſonders die Orientaliſche. ) Der Opal 
wird auch Elementenſtein genannt, > 
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er blau, weiß, grün, und roth, nach den 
vier Elementen hat. Er gleicht daher faſt 
einem Regenbogen. Er iſt ſehr durchſichtig, 
aber auch ſehr weich, und dem Granat 
vorzuziehen. Er wird in Sachſen, Un⸗ 
garn, und Indien, gefunden. ?) Der To⸗ 
pas oder Chryſolit hat einen ſchoͤnen Gold⸗ 
glanz. Er iſt auch ſehr hart, und die Al⸗ 
ten hielten viel davon. Die Italianer hiel⸗ 
ten dieſen Oſt⸗Indianiſchen Stein ſehr 
hoch, und in die Crone des Koͤnigs 
von Frankreich, Ludovici XV. wur⸗ 
den auch viele ſchoͤne Topas geſetzt. 
Der Amethiſt iſt Violblau, verandert ſich 
aber ſehr, wird blaſſer, und haͤlt nicht ei⸗ 
nerley Farbe. ) Der Smaragd iſt grün, 
und hat einen ſchoͤnen Glanz. Falt das 
grüne ins gelbe, ſo heiſt er Chryſopras. 
Aus Peru hat man die ſchoͤnſte gebracht, 
aber nicht groͤſſer, als eine Haſelnuß. Er 
BEN an ſchwere faft dem Diamante. „) 
Der Spyacinth iſt gelblich, aber ſehr leicht 
aus einem von Bley gemachtem Glaſe nach⸗ 
zumachen; leidet aber alsdenn die Feilen 
nicht. 9) Der Beril oder Aquamarin 
iſt Meergruͤn, und wird in Jiaſien auf 
dem Apenin gefunden. Er iſt ſchwer zu 
arbeiten. ) Der Onyr hat daher den 
Namen empfangen, weil er eine Farbe, 
wie der Nagel eines Menſchen hat. In 
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Dresden im grünen Gewölbe hat man ei⸗ 
nen Orientaliſchen Onyx, den man für den 
ſchoͤnſten halt, wofuͤr der Koͤnig Auguſt 
48000, Rthlr. gegeben hat. Die Alten 
17 5 ihn gern zu Opfergefaͤſſen gebraucht. 
at er viel roth, fo heiſt er Sardonyr. 
Hat er Fleiſchfarbe, fo find es Cumaer, 
daraus viele ſchoͤne Koͤpfe geſchnitten ſind. 
x) Der Saphir hat einen unvergleichlichen 
Glanz und blaue Farbe. Einige Juweli⸗ 
rer nehmen ihm die Farbe, und machen ihn 
zum Diamant; er wird aber nie ſo rein. 
85 laͤſt ſich aber dieſes fonft bey keinem 
Edelſtein thun. ) Der Rubin, welcher 
Carmeſinroth iſt, wird, wenn er groß iſt, 
Carfunkel genannt; iſt er weich, ſo heiſt 
er Rubin Pallas. Er laͤſt ſich nicht in 
Roſen und eckigt ſchleiffen. u) Der zwoͤlf⸗ 
te iſt der Koͤnig von allen Edelſteinen, der 
Diamant. Er hat ein Feuer, das ſonſt 
kein Edelſtein hat. Er übertrift alle an der 
Schwere und Härte. Sein Licht zeigt ſich 
beſonders, wenn er dicke iſt. Es iſt ein 
dal. ob ihn die Alten gekannt 
haben. Die gewiſſeſte Meynung K. 

daß fie ihe nicht gekannt haben. € 
wird in Oſt⸗Indien geunden, da er, 
wie die Quarze, oder der Agat, in 
Steinen wacht. Die Braſilianiſche, die 
die Portugieſen mitbringen, ſind nicht ſo 
bon. Er iſt in Medio zvo 9 
ekann 
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bekannt geweſen. Es wird zwar gedacht, 
daß in der Crone des Caroli Magni einer 
ſey. Nemlich der Herzog Ludwig in Bai⸗ 
ern und Marggraf von Brandenburg, als 
er fie dem Kayſer Carolo IIII. nach ſeines 
Vaters Tode uͤbergab, bemerkte, daß ein 
groſſer weiſſer Stein darin ſey. Er iſt 
aber nicht mehr darin; aber wohl in der 
Boͤhmiſchen, der eine Art von rohem Boͤh⸗ 
miſchem Diamant iſt. Er iſt alfo erſt durch 
die Schiffart nach Oſt⸗Indien bekannt ge⸗ 
worden. Conf. Tavernier dans ſes voya- 
es. Der groſſe Mogul, und der Gros⸗ 
zog von Florenz, haben die groͤſte in der 
Welt. Doch iſt des Gros⸗Moguls feiner 
heller. Der Florentiniſche aber gelblichter. 
Der Florentiniſche wird auf 391. Karat 
gerechnet. Der Koͤnig Auguſt von Pohlen 
hat einen von 191. Karat für 230000, 
Fehlr. gekauft. Ein Engellaͤnder, Petit, 
hat den groͤſten gehabt, der 547. Gran 
gewogen, den er fuͤr eine Million verkauf⸗ 
en wolte. Der Koͤnig von Pohlen both 
gooooo, Rthlr. davor. Der Regent 
kaufte ihn fuͤr eine Million, und ließ ihn 
in die Crone ſetzen, und nachher ward er in 
des Königs Ritterband geſetzt. Der Petit 
hat allein vom abſchleifen der Ecken fuͤr 
2000. Ithlr. Staub gekriegt. Conf. Je- 
vrier Tractat von den Diamanten, Lon⸗ 
den 175. welches ein unvergleichliches 
24 ſchoͤnes 
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ſchoͤnes Buch if. Soll der Diamant 
ſchoͤn ausſehen, fo muß er wie eine Roſe 
gain en mega a1 bei Fr 
Seiten geſchliffen ſeyn. Nevrier ſtreitet f 

die Roſen. Weil der Diamant ſo koſtbar 
iſt, fo trift man ihn geſchliffen nicht groß 
an, wohl aber roh. Cicero hat recht ges 
ſagt: In Scopulis & Lapidibus reperiit 
quoque Natura, in quo delectaret, Lib. 
2. de Natura deorum Cap. 3) Der hel⸗ 
leſte und härtefte Stein iſt unter andern 
wohl der Cryſtall, der aber den Diaman⸗ 
ten nicht beyzuſetzen iſt. Man findet ihn 
gemeiniglich in laͤnglich eckigten Stuͤcken, 
und ein rundes Stuͤck wird für eine unge⸗ 
meine Raritaͤt gehalten. Man findet ihn 
in Höhlen und Bergen, auch in Fluͤſſen. 
Viele halten ihn fuͤr ein zuſammen geronne⸗ 
nes Eis. Allein man findet ihn nicht allein 
im kalten Apenin, ſondern auch in dem 
warmen Cypern und Egypten; und in den 
kaͤlteſten Nordlaͤndern wird er auch nicht 
gefunden. Seine Koſtbarkeit beſtehet dar⸗ 
in, wenn er ſo groß iſt, daß Gefaͤſſe dar⸗ 
aus gemacht werden koͤnnen. Er hat im⸗ 
mer einerley Farbe. 4) Der Adlerſtein, 
oder Æthides, gehöret auch unter die ra⸗ 
ren Steine, der nur fo groß, als ein His 
ner Eg, und hohl iſt, und noch einen ans 
dern Stein in ſich hat. Die Alten geben 

N vor, 
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vor, fie lägen nur in Adlers⸗Neſtern. Es 
iſt aber falſch, und man findet ihn haufig. 
Er klappert, und beſtehet aus vielen übers 
einander gewachſenen Blaͤttgen. 7) Der 
Lapis Hononienſis, der nur um Bologna 


an dem Berge Paterva, welcher ein Stuck 


des Apenins iſt, waͤchſt, iſt auch ſehr ſchoͤn. 
Er glaͤnzet, wenn er nach der Calcination, 
da man ihn zu Pulver gemacht hat, wo 


hingehangen wird, bey Nacht als eine Koh⸗ 


le, und das auch im Waſſer. Er behält 
die Kraft nach der Calcination bis vier 
Jahre. 6) Der Lapis Olluris, der im 
Graubuͤndter Lande bey Lavezzi gefunden 
wird, laͤſt ſich vortreflich drechſeln, und iſt 
ſchoͤn zu Toͤpfen geſchickt, und faͤlt nicht 
leicht entzwey. Man handelt eben nicht da⸗ 
mit, da er ſchwer iſt. 7) Die gebildete 


Steine, Lapides figurati, heiſſen deswe⸗ 
gen ſo, weil ſie eine Aehnlichkeit mit ande⸗ 


ren Geſchoͤpfen haben. Man hält fie für 
verſteinerte andere Geſchoͤpfe, und nennt fie 
deswegen auch Lapides petrificatos. Man 
findet davon groſſe Cabinetter, und viele 
laſſen an allen Orten dergleichen ſammlen. 
Man hat ſie in zwey Claſſen getheilet, nem⸗ 
lich in Lapides figuratos in ſuperficie; und 


in Steine, deren ganzes Corpus eine be⸗ 


ſondere Figur vorſtellet; und zwar entwe⸗ 
der ex Regno Auimali, oder Vegetabili: 
| | Q2 5 | aus 


" 
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aus jenem werden Aquatiles und Terreſtret, | 


aus dieſem Kraͤuter aufbehalten. Man 
ſtreitet ſehr über ihren Urſprung. Einige 
meynen, daß ſie von der Suͤndfluth herkaͤ⸗ 
men. Andere behaupten eine Vim plaſti- 
cam, die dieſes verurſache. Die erſtere ſa⸗ 
gen, es ſeyen wirkliche verſteinerte Coͤrper. 
Die letztere hingegen meynen, es ſey ein 
bloſſer J. uſus Naturæ. Dieſe letztere Mey⸗ 
nung findet billig nicht mehr vielen Bey⸗ 
fall, da die figurirte Steine eine gar zu 
groſſe Uebereinſtimmung haben. Es ware 
zu verkleinerlich von dem Schoͤpfer geſpro⸗ 
chen, wenn man ſagen wolte, er ſpiele mit 
dergleichen Dingen; denn ihre Wirkung 
in der Arzneykunſt iſt nur ein Gedicht. Die 
Meynung, daß, da die Suͤndfluth den 
Erdboden ſo aufgeloͤſet, daß alles in einen 
Schlamm verwandelt worden, die Erde 
ſich nachher durch die Winde geſetzt und ger 
trocknet, und die Coͤrper darauf verſtei⸗ 
nert worden, hat alſo die Oberhand be⸗ 
halten. Herodotus gedenket ſchon derſelben, 
und ſie ſind nicht allein auf Bergen, ſon⸗ 
dern auch in den tiefſten Kluͤften, und ſelbſt 
innerhalb den Felſen, anzutreffen. Dr. 
‘Scheuchzer in Zuͤrch hat fie in ein ordent⸗ 
liches Syſtema gebracht, und die Mey⸗ 
nung ſchoͤn behauptet, iſt auch noch nie 
wiederlegt worden. Unſer Herr Graͤtzel hat 

* von 
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| 25 dem Dr. Roſini aus Münden ein vor⸗ 
iches Stein Cabinet gekauft, der fie 
mit groſſer Mühe geſammlet hatte; dem 
der Landgraf Carl, der alles in Eaſſel ans 
gelegt hat, 14000. Rthlr. wieder dafür 
gebothen hat; und Herr Graͤtzel hat fie 
nachher für soo. Rthlr. bekommen. Selbſt 
des Königs von Pohlen Augufti feines iſt 
nicht in ſo vollkommener Ordre. Wir fin⸗ 
den unter den Lapidibus figuratis ſowohl 
integra Corpora, als Partes Corporum. 
a) Aus dem Kegno Animuli hat ſich & 
Von Menſchen bisher noch kein Stuͤ 
petrificirt gefunden, das man recht haͤtte 
follen erkennen koͤnnen; und was man ges 
funden hat, das iſt mehr von groſſen Thie⸗ 
ren, als von Rieſen. In den Bergwer⸗ 
ken findet man freylich wohl einige Men⸗ 
ſchen⸗Knochen, die mit einer Steinrinde 
überzogen finds; und auf dem Harz hat der 
Herr jebenter Schlamm im Mineraliens 
Cabinette eine Hirnſchaͤdel mit Stein übers 
zogen, und mit Erz ausgefuͤllet. 8) Von 
# Thieren findet man a) von Terrefri- 
bus ſehr vieles, und hat man befonders an 
zwey Orten, nemlich zu Canſtadt anno 
1672. und zu Tonna, das nach Thuͤrin⸗ 
gen gehoͤret, ein ganzes Elefanten⸗Gerip⸗ 
pe ausgegraben, wovon ganze Bucher ges 
ſchrieben ſind. In dem Cabinet * 
| Lyn⸗ 
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eie iA Gh. F. 
n 175 Bun zu Leipzig 


d 
n. zertheilet iſt, war Ele 7 0 

das 3 Belppe ane 6 Krokodil Is abgedr 
iſt. RER Schatzfeld hat man auch vo 
Knochen ausgegraben. Man 
at erh her ſolche Knochen wohl zu un⸗ 
terſcheiden, die man in groſſen Höhlen fin⸗ 
det, die nicht von der Suͤndfluth, ſondern 
on den reiſſenden Thieren, die andere ge⸗ 
fr eſſen haben, herruͤhren. b) Von Voͤ⸗ 
in findet man nichts, weil deren Struc⸗ 
r zu zart geweſen, und ſie alſo 2 

worden ſind. c) Die Waſſerthiere ſin 
in der groͤſten Anzahl a ‚ fo daß 
man ganze Sifche findet, davon auch die 
Schuppen petrificiret ſind. In Teutſchland 
werden fie im Mansfeldiſchen, da die Ders 
ge Kupferreich find, und in der Grafſchaft 
Ba . gefunden, die ganz mit ei⸗ 
nem Stein bedeckt ſind, und wenn man 
fe aufichlägt , ſo kan man fie deut⸗ 
lich erkennen. Man findet von Fi⸗ 
ſchen auch Sa ren Steinzungen, 

welches nicht attergungen, fondern 
ne AR 2 Carcharius , 1 I 


eat die achten fen aß Her die 


Conchilia in Umivalvia und Bivalvıa ein, 
und 
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ai dead geineinigfich nur Sand ange 
et. Sie find oft ſo hart, daß man 


91 977 ile 7 5 in I Spee | 
t Eindrücke von verſchiedenen Blattern, 
de manchmal liegt auch Goldkies dar⸗ 

f. Das wunderborſte iſt aber bey vielen 
ar denſelben, daß fie auch inwendig die 
Hirse der Muſcheln behalten haben. 
Oft 1 125 ne in einem 1 75 ver 


U 


Fi 
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ſich in allen Ländern zu vielen tauſenden. 
och 959 ganze Lander ganz beſondere 
Sorten. Es it allo an geaſſe Berns 
eines Cabinets, wenn man Muſcheln von 
ordentlicher Groͤſſe „ganz kleine, junge, 
und einige von auſſerordentlicher Gröſſe, 
hat. (b) Das Kegnum uegetabile zeigt ſich 
ch in verſchiedenen Akten von Steinen. 
an hat verſteinertes Holz, und beſonderts 
von Erlen, darauf man in Venedig die 
Hauſer erbauet hat. Eichen⸗ und Birn 
bhaum-⸗Solz iſt auch ſehr geſchickt zur Ver⸗ 
ſteinerung, und behalt auch oft feine Zar, 
ben. Von Sruͤchten der Baume, die 
ö Fe ſind, hat ſich nichts, als Nur 
inea, gefunden. Man trift auch verſtei⸗ 
te Kraͤuter an, oder eigentlich Eindruͤ⸗ 
davon in Steinen. 975 ar Lande 
findet man auch ganze Spicas kolliles, und 
beſondefs um Gandersheim; und in der 
Abtey iſt einer, dafür die Rußiſchel Kay⸗ 
ſerin oo. Rubeln gebothen hat. Non 
hat davon geſchrieben. Man a 
viele verſteinerte Blatter. Man findet auch 
kleine Dendrites, da Baͤume aufgetragen 
find. Man findet uuter den verſteinerten 
Sachen auch, welches ſehr zu verwundern 
iſt, alle Arten von Schwaͤmmen mit den 
Stengeln. Conf. Scheuchzeri,Herbarium , 


um. Man hat überhaupt von 
| Lapi- 


in 
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a U 5 g g 
Lapidibus figuratis des Caroli Nicolai 
Langii, D. in Lucern, Hiſtoriam Lapi- 
dum Figuratorum Helvetiorum, Ve- 
netiis 1708, 4to. welche er ſchrieb, da ihm 
der Kayſerliche Geſandte in der Schweitz 
der Graf von Trautmannsdorf, ſein Cabi⸗ 
net anvertrauete. Der Scheucher hat aber 
den Grund dazu gelegt, beſonders durch 
die Qucerelas & Vindicias Piſcium. 
Conf. Büttneri Rudera Diluvii Teſtes. 
Georgli Alimanni Hiſtoria critica de 
Tefleris Badæ Helvetiorum repertis, 
195 1. von verſteinerten Wuͤrfeln, die da⸗ 
ſelbſt gefunden ſind worden; darunter auch 
noch einige ganz knoͤcherne mit waren. Man 
hat ſie aber viel nachgemacht, und zeigt ſie 
oft. Anno 1728. war in Wuͤrzburg ein 
Profeſſor Medicine; der ein Naturalien⸗ 
Cabinet ſammlete, der ſich von allen Stein⸗ 
Arbeitern ausbedunge, daß ſie alles, was 
ſie beſonders fuͤnden, ihm zubringen ſolten. 
* beruͤhmte Hiſtoricus Eceard, der von 
Hannover dahin gieng, und catholiſch 
ward, ließ die Steinmetzer, Spinnewe⸗ 

ben, Sterne, und Inſecten, in ipfo Coi- 

tu ſchlagen, und ihm hinbringen, welches 

er in Kupfer ſtechen ließ, und heraus gab. 

Der Mann ſtarb daruͤber, und die Stein⸗ 

metzer wurden auf Bifchöflichen Befehl n 

die Karren geſchmiedet. Die age | 
90 birten 
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fieirten Muſcheln kan niemand nachmachen, 

und gehet darin der wenigſte Betrug vor. 
An einigen Orten ſitzt noch die rechte Mu⸗ 
ſchel unter dem Steine, und iſt nicht ver⸗ 
eee e e eee e 5 
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Von Kunft Kammern. > 


mr nennet gemeiniglich einen Miſch⸗ 
r maſch von Sachen aus dem Reiche 
der Natur und der Kunſt eine Kunſt⸗Ram⸗ 
mer. Eine rechte Kunſt⸗ Kammer iſt eis 
gentlich eine Sammlung von Dingen, die 
der Menſch durch erſtaunenden Fleiß und 
Nachahmung der Natur hervorgebracht 
hat. Es muſſen Dinge ſeyn, die einen 
groſſen Verſtand und erſtaunenden Fleiß 
anzeigen. Die Kunſt und die Natur muͤſ⸗ 
ſen daſelbſt beſonders von einander unter⸗ 
ſchieden werden. Die Kunſt⸗ Kammern 
ind ſpaͤt angelegt worden, und zwar zu⸗ 
erſt von dem Hauſe Medices zu Florenz, 
das durch die Handlung einen groſſen 
Reichthum erlanget, und alle Kuͤnſtler un⸗ 
gemein belohnet hat, wenn ſie ihnen nur 
was beſonders hervor bringen 9 
* 0 O58 
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Cosmus Medices hob fi? zuerſt auf, um 
andere Leute aufzumuntern, es nachzuma⸗ 
chen, und, wo moͤglich, zu verbeſſern. Man 
findet von anno 1570. ſchon Nachricht das 
von. Hernach haben andere Prinzen alles 
kuͤnſtliche aufbewahret, und die Samm⸗ 
lung davon eine Kunſtkammer genannt. Der 
andere groſſe Herr, der dergleichen geſamm⸗ 
let hat, iſt der Churfuͤrſt von Sachſen, Au- 
guſtus, der von anno 1543. bis 1584. re⸗ 
Hierte, und einer der gluͤckſeligſten Herren 
war, der nach dem Schmalkaldiſchen Frie⸗ 
den die Kuͤnſte ſehr erhoben, und die unver⸗ 
gleichliche Kunſtkammer zu Dresden ange⸗ 
legt hat. Gott ſegnete dieſen Churfuͤrſten 
mit reichen Bergwerken, und da er ein vor⸗ 
treflicher Hauswirth war, ſo konte er es 
wohl ausfuͤhren. Er ward nicht gar alt, 
fuͤllete aber doch fuͤnf Saͤle damit an. Der 

König Auguſtus II. von Pohlen hat es ſeht 
getrennet, und es iſt nur wenig davon übrig 
geblieben, aber in beſſere Ordnung gebracht 
worden. Der dritte groſſe Herr, der Ge⸗ 
legenheit zu Errichtung der Kunſtkammern 
gegeben hat, iſt der Herzog Friedrich von 
Hollſtein Gottorp geweſen, ein Herr von 
groſſem Unternehmen, der den ganzen drey⸗ 
ſigjaͤhrigen Krieg hat aushalten muffen, ob 
er gleich neutral ſeyn wolte, und von Dans 
nemark wuͤrde verſchlungen worden ſeyn, 

l a u wenn 
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wenn er ſich nicht unter Schwediſchen 
Schutz begeben hätte, Er hat anno 1616, 
die unvergleichliche Gottorpiſche Kunſtkam⸗ 
mer angelegt, die Olearius beſchrieben hat, 
und ſtellete deswegen eine beſondere Geſand⸗ 
ſchaft nach Perſien an. Man muß ſich 
wundern, daß er noch ſo viel darauf hat 
verwenden koͤnnen. | Hin 


In den Kunſtkammern findet man (I.) 
Inſtrumente der Vuͤnſtler. Der Chur⸗ 
fürft Auguſt von Sachſen, der ſehr gelehrt 
war, ſammlete alle Inſtrumente der Kuͤnſt⸗ 
ler in gewiſſen Schranken. Inſtrumente 
von Uhrmachern, die noch nicht ſehr excolirt 
waren; Inſtrumente von Goldſchmieden 
Juwelierern, Drechſelern, Tiſchlern, b 

woahrete er aufs er hatte auch alle Inftru- 
menta chirurgica geſammlet. Und nach 
ſeinem Exempel geſchahe es, daß in allen 
groſſen Staͤdten die Stadt⸗Canzley der⸗ 
gleichen ad Uſum publicum anfchaffen mu⸗ 
ſte. Dieſes hat der Koͤnig in Frankreich 
nachgemacht, da auf dem Louvre in einem 
Saal alle Inſtrumente aufgehoben werden. 
(II.) Die Modelle von beruͤhmten Gebau⸗ 
den, Kirchen, Pallaften , Schifmuͤhlen, 
und dergleichen, ſind gewiß ſehr koſtbar. Zu 
Pohl ift auf dem Louvre ein Saal mit 
Modellen von allen Feſtungen, die Ludo- 
ö vicus 
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vicus XIIII. am Rhein, und in den Wie 
derlanden, angelegt hat, und die Seehäfen, 
die in Frankreich ſind. Man hat alte und 
neue, und nach dem verfuͤngten Maasita- 
be. Der Koͤnig Auguſt von Pohlen hat 
das Model des Tempels des Salomo, das 
zu Hamburg in der Opera vom Tito Ves- 
pafiano aufgeſtellet worden, für sooo. 
Rthlr. gekauft, und zu Dresden in einen 
Saal geſetzt. Zu Caſſel hat der Landgraf 
dazu das Modelhaus gewidmet, darin er 
die Modelle von ſeinen groſſen Gebaͤuden 
ſetzen laſſen. Dahin gehören auch Modelle 
von beſonderer Invention, z. E. von Thuͤ⸗ 
ren mit zwey Schloͤſſern, von kuͤnſtlichen 
Oefen, die zur Erſparung des Holzes Dies 
nen. (III.) Zünftliche aus Elfenbein, 
Naſenhorn, Strauſſeieren, Kokusnuͤſ⸗ 
fen, Speckſtein, geſchnittene Sachen. 
n Caſſel findet man ſchoͤne Stücke von 
trauſſeneiern. Ein Kuͤnſtler muß jährs 
lich nur zwey liefern, die gar ſchoͤn ſind, 
und beſonders eins mit den vier Elementen 
Das Elfenbein wird leicht gelb und verun⸗ 
zieret die Bilder. Es hat ſich aber ein 
Kuͤnſtler gefunden, der das Elfenbein rein 
macht. Er bedeckt das gelbe Elfenbein mit 
einem feuchten Tuch, und räuchert es mit 
Schwefel. Es halt aber nicht beftändig. 
(All.) Kuͤnſtliche Sachen, die von Roͤ⸗ 
AR R 2 nigen 
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nigen und. Sürften ſelbſt gemacht find, 
Man hat ganze Bücher de Principe doc» 
to. Man hat aber doch noch keine Differ- 
tation de Principe artifice geſchrieben. 
Wir finden es oft in der Hiſtorie, daß 
groſſe Herren, Koͤnige und Fuͤrſten beſon⸗ 
dere Kuͤnſte geliebet, vieles gemacht, und 


einander geſchenkt haben. In dreyen Kün⸗ 4 


ften haben ſich beſonders groffe Herren her⸗ 


vorgethan, nemlich in der Mahlerey, in 1 


der Drechslerkunſt, und im Glasſchleiffen. 
Von Mahlereyen hat man gezeichnete, und 
auch mit Farben gemahlte Bilder. In 
der Drechslerkunſt haben ſie oft erſtaunend 
excolliret. Zu unſern Zeiten hat der Kayſer 
Leopold darin excelliret, der die Drechsler 
mit beſondern Privilegien begabte; auch der 
Grosvatter des jetzigen Churfuͤrſten in Bay⸗ 
ern; und der Zaar Petey, der viele Stuͤ⸗ 
cke nach Caſſel an den Landgrafen Carl, der 
auch fehr darin excellirte, verſchenkt hat; 
der Landgraf hat noch eine ſchoͤne Kammer 
davon in Caſſel hinterlaſſen, die gleich un⸗ 
ter dem Thor iſt, darin er nach der Mahl⸗ 
zeit zu drechslen pflegte. Das Glasſchleifen 
iſt auch eine beſondere Kunſt groſſer Herren, 
da ſie beſonders Microſcopia, und andere 
Kunſtglaſer geſchliffen haben. (V.) Mei⸗ 
ſterſtuͤcke von Handwerkern. Der Chur⸗ 
fuͤrſt Auguſt hat zu Oſterwyck eine Ha N 

a 04 am⸗ 
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Kammer davon ausgeruͤſtet, und immer 
dabey legen laſſen, was daran gelobt wor⸗ 
den. Vieles wird aber noch nach der alten 
Mode gemacht. Dergleichen gehoͤren eigent⸗ 
lich in Kunſtkammern. (VI.) Muſicali⸗ 
ſche Inſtrumente. In Caſſel iſt ein be⸗ 
ſonderes Zimmer dazu gewidmet, und der 
Landgraf Carl hat alle alte Inſtrumenta 
nachmachen laſſen, darunter beſonders ein 
Monochordion von einer Saite merkwuͤr⸗ 
dig iſt. Athanaſius Zürcher hat in feinee 
Muſurgia alle dergleichen Inſtrumenta ge⸗ 
ſammlet und beſchrieben. Der Landgraf 
in Caſſel hat darnach ein Katzen Clavier ge⸗ 
macht, da 14. Katzen von beſonderen Groͤſ⸗ 
ſen in einen Kaſten, jede beſonders, einge⸗ 
ſperret werden, deren Schwänze herausge⸗ 
ſteckt werden, darin man immer mit den 
Tangenten mit Naͤgeln ſticht, daß ſie beſon⸗ 
dere Toͤne im Geſchrey geben. (VII.) 
Zunftliche Frauenzimmer ⸗Arbeit. Ders 
gleichen findet man von ſticken, wirken, 
flechten, weben, ſowohl von alten, als 
neuen. Vom Weben findet man oft gan⸗ 
ze zuſammen gewebte Kleider, wie von Chri⸗ 
ſti Kleide erzehlet wird. (VIII.) Subtile 
Schrift. Dieſe findet man ſo fein, daß 
man ſie kaum leſen kan. Es werden Ra⸗ 
befedern dazu genommen. Man hat ſich be⸗ 

fliſſen, aus ſolchen Pn ganze Figuren 
| a zu 
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8 machen, z. E. Crucifixe, und andere 
sachen, In Nuͤrnberg iſt ein Mann von 
79. Jahren geweſen, der in den Raum ei⸗ 
nes kleinen Silberpfennings das ganze Va⸗ 
ter Unſer deutlich geſchrieben hat. (VIII.) 
Sachen von elenden und gebrechlichen 
Leuten, Ein beruͤhmter Mann aus Schwa⸗ 


den, Schweicker, der ganz ohne Arme war, 


hat mit den Fuͤſſen die ſchoͤnſten Schriften 


gemacht. Man findet auch davon Gemahl⸗ 


de. (X.) Optiſche Sachen. Es gehören 
dahin erſt die Perſpective und Tubi. 
Man zweifelt ſehr, ob die Alten etwas da⸗ 
von gewuſt haben. Ptolomæus wird vor⸗ 
geſtellet mit einer Roͤhre in der Hand, da⸗ 
durch er die Sterne beſchauet. Von dem 
Gerberto, der unter dem Namen Silveftri 
VI. bekannt geweſen, ſchreibet Dith marus: 
Gerbertus conſideravit Stellas per Fiſtu- 


lam; es iſt alſo nur eine Roͤhre ohne Glas 
ſer geweſen. Vor den Haupt⸗Erfinder wird 


von dem Petro Borello de vero Teleſco- 
pii inventore der Thomas Fanfen, ein 
geſchickter Brillenmacher zu Middelburg, 
gehalten, der durch ungefaͤhre Zuſammen⸗ 
haltung eines Concaven⸗ und Convexen⸗ 
Glaſes auf dieſe Erfindung gerathen. Die 
Brille find ſchon zu Leneck Zeiten bekannt 
geweſen. Anno 1619, hat fie der Johann 
Lipperhay zu Middelburg excolliret. Em 
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Tubos rerreſtres mit vier Gläſern hat An- 
tonius Maria de Reyda, ein Capuziner er⸗ 
funden, die hernach von andern immer 


mehr und mehr verbeſſert, und mit geſchick⸗ 


ten Geſtellen verfehen worden ſind, und 
hieß es dabey: Inventis facile aliquid ad- 
dere. Dahin gehören auch die 2: hino- 
culi, die Johann Franz Gründler, ein 


Mathematicus zu Nuͤrnberg, anno 1652. 


tis geſchrieben, ſie nicht wuͤrde vorbey ge⸗ 


erfunden hat, die dazu dienen ſollen, daß 
ein Auge nicht zu ſehr ermuͤdet werden moͤg⸗ 
te. Man zeiget auch Alekofcopia , die aus 
Gn und blauen Glaͤſern beſtehen, die 

‚hriftoph Scheizer , ein Profeſſor zu In⸗ 
golſtadt, erfunden hat. Hevelius hat eine 
andere Gattung ausgedacht, die er in den 
Prolegomenis ad Helenographiam bee 
ſchreibet. Robertus Heck hat anno 1672, 
die gebraͤuchlichſte Art erfunden. Man zei⸗ 
get auch Polemo/copia, die Hevelius erfune - 
den hat, die Durch eine Reflexion repraͤſen⸗ 
tiren; Hugenius hat ſie verbeſſert, und 
Nevvton vollkommen gemacht, mit einem 
Stalernen Spiegel. Man zeigt auch ver⸗ 
ſchiedene Laternar magicas, da man durch 
Convex - Glaͤſer ſchoͤne Bilder praͤſentiret. 
Den Erfinder davon weiß man nicht. Es 


iſt gewiß, daß der berühmte Jeſuit Schot-, 


zus, da er feine Magiam Naturæ & Ar- 


3 


R 4 gangen 
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gegangen haben, wenn er fie gekannt hatte, 
Des Chales in feinem Mundo mathema- 
tico Tom. 2. p. 656, gedenket derfelben 
zuerſt, und ſagt, daß ſie ihm anno 1566. 
ein durch Lyon reiſender Dane zuerſt gezeigt 
habe. Nachher find fie beſonders von Zahn 
in Oculo Artificiali ſehr verbeſſert worden. 
Zuletzt hat fie Ehrenberger in Jena verbeſ⸗ 
ſert, der die Bilder beweglich gemacht hat. 
Man hat dabey erſt den Verluſt vom Glas . 
mahlen bedauren gelernet, und geſchiehen 
es nun nur mit Saft und Waſſer farben, 
da die Delfarben nicht durchſichtig find. 
So unbekannt auch der Erfinder der Later⸗ 
nee magicæ iſt, fo weiſet man doch deutlich 
die Modelle und Erfindung der Camer 
ohſcuræ vom Reinhold zu Wittenberg, die 
er bey einer Sonnenfinſternis, die anno 
1547. vorfiel, erfand. Johannes Porta hat 
fie in Magia naturali verbeſſert, und unter 
den neueren Zahn, Nevvton, und viele 
andere, die den Nutzen derſelben im Ab⸗ 
zeichnen gezeiget haben. Man ſetzt dieſen 
auch die Prismata , dreyeckigte Glaͤſer, bey, 
die den Urſprung der Farben ſehr ſchoͤn er⸗ 
laͤutern. Sie find fehr alt, und Fbvven. 
ter hat ſchon in feinen mathematiſchen Er⸗ 
quickſtunden davon geredet. Man zeiget 
auch Polyedra, die auf einer Seite 155 
A und’ 
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und auf der andern vieleckigt find. Es ge⸗ 
hoͤren dahin auch die Spiegel, die von ver⸗ 
ſchiedener Art, Materie, Groͤſſe, und Ars 
beit, ſind. Je groͤffer die Spiegel ſind, 
deſto koſtbarer find ſie, wegen des S chlei⸗ 
fens, und der dahinter gelegten Folio aus 
Queckſilber, das nicht wohl figiret werden 
kan, und gleich einen Ritz macht. Die 
Venetianer zu Murano excelliren darin. 
Sie koͤnnen ſie freylich nicht ſo gros, als 
zu Paris und Potsdam, machen, ſie ſind 
aber ſehr accurat. Man hat Convexe, Con⸗ 
cave, Zilindriſche, und Koniſche Spiegel. 
Beſonders braucht man Specula concava 
und conica zu Vexpirſpiegeln, die das Ges 
ey ſehr verſtellen. Vor allen gehören das 

in die Brennſpiegel, darin es zu unſern 
Zeiten ein Schleſiſcher Edelmann, Edel- 
frid Walther vo I e hirnbauſen ſehr hoch ges 
bracht, der einen erſtaunenden Spiegel er⸗ 
funden hat. Er hat nur viere gemacht, de⸗ 
ren einen der Landgraf von Heſſen Caſſel, 
einen der Kayſer Leopold, einen der Koͤnig 
von Frankreich, und einen der Koͤnig Auguſt 
vonpohlen, bekommen hat. Er verbrennt 
guch Edelſteine zu Aſche, und verwandelt 
die Aſche geſchwind in Glas. Man kan 
in einigen Minuten einen Hund verbrennen, 
und die Aſche in Glas verwandeln. NMur⸗ 

* * | ton 
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ton hat ſieben hohle Spiegel zufammenges 


fest, mit erſtaunender Wirkung, der zu 
Caſſel iſt. Vihlette hat auch einen erfuns 
den, der auch zu Caſſel ſtehet. Die Alten 
haben es aus dem Cece, einem Griechiſchen 
Schriftſteller, erlernet, weil Archimedes 
die Roͤmiſche Flotte extra Belli jactum un⸗ 
ter dem Marcello damit verbrannt hat, 
über deſſen Moͤglichkeit viel geſtritten wird; 
es iſt aber wohl mit Concapſpiegeln geſche⸗ 
hen. Man pflegt dieſen Inſtrumenten noch 
ein Kunſt⸗Auge beyzufuͤgen. Zu Nurn⸗ 
berg war ein Kunſtdrechsler, Ster 

Zick, der ein menſchliches Auge mit allen 


ſeinen Tunicis und Humoribus abdrechſel⸗ 


te, und davon anno 1706. eine Beſchrei⸗ 
bung herausgab; und iſt es zu Paris und 
Londen verbeſſert worden. & wolte das 
Ohr auch nachmachen, ward aber blind, 


und ſtarb anno 1715. (XI.) Sprach⸗ 


Roͤhre. Dieſe werden auch Tubzx ſtento· 
rie, und Trompetes parlantes genennet. 
Die Engelländer geben ihren Morlandus 
für den Erfinder derſelben aus, Die Ita⸗ 
lianer behaupten aber mit mehrerem Rech⸗ 
te, daß ſie Kircherns erfunden habe. Man 
hat gefunden, daß das Auge ein ſchaͤrferes 
Organum Senſorium ſey, als das Ohr, 
da man Flecken in der Sonn und ar 

2 enk⸗ 
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entdeckt, und hat daher auf ſolche Sprachroͤh⸗ 
re gedacht. Man hat ſie auch zu Tubis 
acuſticis gebraucht, fuͤr Leute, die nicht 
wohl hören koͤnnen, und fie ſehr gekruͤmmt 
gemacht. Ein Sprach ⸗Rohr iſt aber nuͤtz⸗ 
licher. (XII.) Uhren oder Forologia. Ders 
gleichen hat man in Caſſel im Kunſthauſe 
ſehr viel. Man hat aſtronomiſche Uhren, 
da man die Stunden und den Lauf der Ge⸗ 
ſtirne beſtimmet, die der Alugerins anno 
1650. in die groͤſte Vollkommenheit ge⸗ 
bracht hat, der die Pendul erfunden hat. 
Die Engellaͤnder haben anno 1673. den 
Hacken daran erfunden. Man hat ſich 
auch bemuͤhet, kleine Sack⸗Uhren zu mas 
chen. Sie find anno 1600, von einem Uhr⸗ 
macher aus Nuͤrnberg, Peter Saͤle, in 
Geſtalt eines Eyes erfunden worden. Conf; 
Cochlæus in Commentario ad Pomponii 
Melæ deſcriptionem Orbis. Er hat ſie 
von 40. Stunden erfunden. Der beruͤhm⸗ 
te Rabelais in feinem Pandagroe nennet fig 
ein Nuͤrnbergiſches Eierlein. Man hat 
dieſe Kunſt immer hoͤher gebracht. Die En⸗ 
gelländer und Franzoſen haben vieles zu ih⸗ 
rer Vollkommenheit beygetragen. Man hat 
ſie auch ſo klein als ein Ring, da an ſtatt 
eines Steins ein Zeiger iſt, und der Sta⸗ 
chel ſticht einem fo viel die Glocke iſt, auf 
den Finger. In der Waimariſchen und 
Caſſel⸗ 
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Caſſelſchen Kunſtkammer find fie. Man hat 


die Uhren bey vielen anderen beweglichen 
Figuren angebracht. (XIII.) Beſondere 
Glasarbeiten. Davon hat man z. E. al⸗ 
te Trinkgeſchirre von ungeheurer Groͤſſe. In 
Nurnberg auf der Bibliotheck wird D. Lu⸗ 
thers Glas gezeiget, welches er dem D. 
e geſchenkt hat, dabey ſtehet: Dat 
itreum vitreo Jone vitrum ipfe Luthe- 
rus; Vt vitro fragili ſimilem fe noſcat 
uterque. Es gehören dahin Fünftlich ges 
ſchnittene Glaͤſer, welche Kunſt faſt verloh⸗ 
ren geweſen. Plinfur Lib. 26. ſagt, daß 
die Alten ſchon ſolche gehabt hatten. Wir 
haben davon a 
Art Glas zu ſchleifen, war mit einem ſpi⸗ 
tzen Diamanten, und Mattbeſius ſagt in 
ſeiner Berg⸗Poſtille, daß er dergleichen vie⸗ 
le geſehen. Das Glasſchneiden iſt aber 
eine Art vom ſubtilen drechslen, welches an- 


no 1609. erfunden worden von Caſpar Leh⸗ 


mann, des Kayſers Rudolphi II. Hof: 
glaſern, der ihm auch ein Privilegium dar⸗ 
über gab. Conf. Sandrads Mahler⸗Aca⸗ 
demie. Von ihm lernete es ein Nuͤrnber⸗ 


ger, Georg Schwanhard, der an allen 


Hoͤfen für alle groffe Herren Glaͤſer ſchnitte, 

und anno 1565. ſtarb. Sein Sohn Hen⸗ 

rich Schwanhard hat den Vater faſt uͤber⸗ 

troffen, der erhabene Figuren ins Sn ge 
| ni 


er nichts mehr. Die erſte | 


* 


DE RERUM ARTIFICIALIUM THESAURIS. 269 


ſchnitten hat. Solche Glaſer werden oft 


für 200. Nthlr. bezahlet. Es ſtehet nur G. 
S, oder H. S. darauf. Er erfand noch eine 
Art, das Glas mit Scheidewaſſer zu aͤtzen, 
darauf zu fchreiben , und in die Fenſtet zu 
ſetzen, welche Kunſt faſt verlohren gegangen 
iſt. Das Glasblaſen von ſubtiler Arbeit 
durch eine Kupferrohre über einer Lampe 
hat in der Phyſica experimentali groſſen 
Nutzen geſchaft. Ein Venetianiſcher Kuͤnſt⸗ 
ler, Abraham Vino, hatte jemanden ges 


toͤdet, flohe nach den Niederlanden, und 


kam nach Nürnberg, da er dieſe Kunſt be⸗ 


kannt machte. Michael Sigmund Sack 


hat es von ihm gelernet, der anno 1567. 
nach Englland gieng. (XIII.) Buͤnſtlich 
gefaſte Magnete. Die Faſſung derſel⸗ 


den iſt der menſchlichen Kunſt zuzuſchreiben. 


Man hat gelernet, einen kleinen Magnet 
durch die Faſſung weit ſtaͤrker zu machen. 
Ein Magnet von 4. Unzen ziehet 64. Unzen. 
Zu Caſſel hat ein Magnet von einem Loth 
16. Pfund gezogen, und eine Magnet⸗Na⸗ 
del 14. Fuß herum beweget. Die Hollaͤn⸗ 


der und Engellaͤnder excelliren beſonders dar⸗ 


in, und vornehmlich die Societät der 
Wiſſenſchaften zu Londen. Durch Hu 
der verſteckten * nen viele Fün 
lich ausgearbeitete Sachen anzuͤglich ge⸗ 
macht. (XV.) Subtile Drat + 4 
2 ur 


\ 
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Durch einen Drat verſtehe ich einen dünnen 
Aare aus Metal gezogen. Das Dratzie⸗ 


en iſt den Alten ganz unbekannt geweſen. 
Alte Kleider, die vor dem 15. Sæculo ges 


macht find, haben zwar was gewirktes vonn 


Gold und Silber; aber nicht auf ſeidenen 
Faden, ſondern man hat das Gold und 
Silber aus duͤnnen Goldblechen geſchnitten, 
wie z. E. an dem Mantel des Roͤmiſchen 
Kayſers. Das Dratziehen iſt anno 1400. 
vom Rudolpho zu Nuͤrnberg erfunden wor⸗ 
den. Conf. Conradus Celtes de Norim- 
berga. Magenſeil in Commentario de 
Norimberga. Die Erfindung iſt gar er 
ſtaunlich, da nemlich aus Silber, Kupfer, 
Eiſen, ein Faden gezogen wird. Der Fa⸗ 
den hat die accurateſte Ruͤndung, und iſt 
immer gleich dick. Man ſiehet in Kunſt⸗ 
kammern bloß langgezogenen Drat, und auch 
kuͤnſtlich daraus verfertigte Stuͤcke. Der 
Drat wird ſo gemacht. Man nimmt eine 
Stange z. E. feinen Silbers, die rund iſt. 
Franzoͤſiſch heiſt es linchot. Dieſe Stan⸗ 
ge iſt 22. Zoͤlle lang, und wird auch durch 
verſchiedene Loͤcher geſteckt, und koͤmt im⸗ 
mer in ein engeres Loch, und wird endlich 
ſo duͤnn, daß man ſie kaum ſehen kan. Man 
hat aus ſolcher Stange einen Drat von 
1163523. Ellen gezogen, der 48. Meilen, 
jede zu 4000, Fuß gerechnet, lang iſt. * 

| ? 
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Solche Stange Silber verguldet man mit 
12. Loth Gold, daß es ſehr ſtark halt, und 
alsdann drehet ſich das Gold wunderbar 
mit der Stangen aus, und die Verguldung 
bleibt immer gleich, und man kan es im 
Scheidewaſſer vom Silber ſepariren, wel⸗ 
ches das Silber verzehret. Zu Lyon und 
Nuͤrnberg kan man es ſehr ſchoͤn betrach⸗ 
ten. Conf. !’Hiftoire de Academie des 
ſciences de Paris anno 19713. da erzehlet 
wird, daß man dem Herzogen von Berry 
und Orleans zu Lyon einen Drat von 
1096704. Fuß gezogen habe. Der Drat⸗ 
zieher muß ſich aber dabey ſehr in Acht neh⸗ 
men, daß er nicht einmal zerbricht. Ein 
Dratzug von Meßing und Eiſen iſt bey 
Goslar an der Ocker zu ſehen. Die Sil⸗ 
berdratzieherkunſt heißt filagran Arbeit. Man 


macht davon Schachteln, Gefaſſe, und 


vielerley Zierrathen, und dieſes alles wird 
theurer bezahlet, als Silbergeſchirr ſelbſt. 
(XVI.) Sierliche Wachsarbeit. Man 
ſtellet ganze Bilder und Landſchaften in 
Wachs vor, die hoͤchſtens anderthalb El⸗ 
len lang, und eine halbe Elle breit ſind. 
Die Grube iſt gemacht ee Man 
hat weiſſes und buntes Wachs. Das bun⸗ 
te zerſpringt in der Kälte. Man kan in 
dem Wachſe die groͤſte Zaͤrtlichkeit beob⸗ 
achten. Unter die Kuͤnſtler gehöret pres 
silianer 
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cilianer Caietano Julio Zummo, der faft 
nur vor den Pabſt, und den Grosherzog 
von Florenz e und beſonders die 

menſchliche Verweſung auf verſchiedenen 
Tafeln in der Grosherzoglich Slorentinis - 
ſchen Kunſtkammer ſehr ſchoͤn abgebildet 
hat. Er hat auch eine Spinne mit ihrem 
Gewebe ſehr zart abgebildet. Der Nuͤrn⸗ 
berger Abraham Trentwer hat in der Dres⸗ 
denſchen und Gothiſchen Kunſtkammer vie⸗ 
les gemacht. Der neueſte iſt Johann Chri⸗ 
ſtian Neuberg nebſt ſeiner Tochter zu Re⸗ 
genſpurg. (XVII.) Drechslerarbeit. Da⸗ 
von hat man ſo ſchoͤne Stuͤcke, daß man 
ſich nicht genug daruͤber verwundern kan. 
Der letzte groſſe teutſche Kuͤnſtler iſt Johann 
Martin Tauber in Regenſpurg, der in ei⸗ 
nen maͤßigen Becher 50. andere Becher ge⸗ 
drechſelt, die mit einander a Quartier 
faſſen, und in einander geſteckt den Becher 
füllen. Die Drechsler haben ſich auch in 
Minutiſſimis geuͤbet, die man kaum ſehen 
kan. So haben ſie z. E. vom weiſſen Pfef⸗ 
ferkorn einen Becher mit so. kleinen Schuͤſ⸗ 
felgen gemacht. Sie haben von Kirſchker⸗ 
nen viele gedrechſelt. In Nuͤrnberg iſt ein 
kleiner Ziegenbock mit einem Schneider, 
dahinter zo. Schneider mit Ziegenboͤcken 
ſind,, ein Glied lange für einen Gulden. 
| (XVIII.) 
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(XVII.) Chyiniſches Gold, oder in Gold 
verwandeltes Metal. Man hat von alten 
Zeiten her geglaubt, daß es eine Transmu⸗ 


tatio Metallorum gabe, und man hat ſich 


um das Goldmachen am N 155 bemuͤhet. 
Conf. Olaus Borichhus und Hermannus 
Comringius de Medicina & Arte chymica 


Ei 


Agyptiorum. Horichius glaubet, die 


Kunſt ſey den Egyptern bekannt geweſen. 
Conring laͤugnet es. In den mittleren Zei⸗ 


2 


ten hat man auch davon gehandelt. Sal, 


Sulphur, und Mercurius, ſind die dreh 


Principia. Die Chymiei haben die Kunſt 


unter Bildern und Razeln vorgeſtellet. Die 
Kunſt iſt auch heut zu Tage ſehr getrieben 
worden, und man findet in Kunſtkammern 
vieles davon. Ein Medicus zu Caſſel Thur- 
uauſer hat halb Gold und halb Eiſen her⸗ 
vorgebracht, welches aber wohl ein Betrug 
mit loten iſt. Wenceslaus Reinſperger 
hat bey dem Kayſer Rudolpho II. feine di- 
vinam Metämorphofin exertiren wollen. 
Der. Churpfaͤlziſche Oberſagermeiſter, Ba⸗ 
ron Pfenniger, hat auf fein Gold geſetzet: 
Aurea progenies Plumbo prognata pa- 
rente. Es ſind aber lauter Betruͤgereyen. 
Das Geheimnis heiſt Lapis Philefopho- 
cum, und Oberes ſagt, fie koͤnten dilapi- 
dars Pecuniam. Diejenige, die die Kunſt, 
0 i S Gold 


Gold zu machen, erlernet haben, heiſſen 
Adepti. (XVIII.) Robertsmetal. Die 
ſes, ſo in Engelland erfunden, pflegt n. 
dem chymiſchen Golde bepzuſetzen. Nen 
lich als der ungluͤckliche uren Frideri- 
cus V. der des Königs in Engelland Jaco- 
bi Tochter Eliſabeth geheyrathet hatte, ver⸗ 
jagt wurde, ſo kamen ſeine Kinder nach En⸗ 
elland, und Prinz Robert, ſein Sohn of⸗ 
ferirte jemanden ein Metal, welches Prinz⸗ 
metal und Tomback genannt wurde, d 
er gemacht hatte. Dabey legt man au 
Bilder von f > Stahl, die ſehr 


ſchwer zu gieſſen find, die in Engelland Ro⸗ 
bert Boyle von anno 1695. bis 1725. ge⸗ 
zeiget. Er hat ſich Modelle von berühm⸗ 
ten Kuͤnſtlern ſchneiden, und mit Stahl 

fein ausgieſſen laſſen, den Filder vor⸗ 
treflich gergthen ſind. (XX.) Kleider. In 
Kunftcabinettern hat man auch oft an fürft- 
lichen Hoͤfen eine Kleiderkammer, darin al⸗ 
te Trachten von Teutſchen und andern Eu⸗ 
ropaiſchen Voͤlkern aufbehalten werden. In 
Dresden iſt eine ſchoͤne und koſtbare Samm⸗ 
lung. Man behalt aber beſonders Kleider 
von auswaͤrtigen Nationen auf, auch Klei⸗ 
der von merkwuͤrdigen Perſonen, als von 

Heiligen, darin fie entleibt find, von Hel⸗ 
den, u. ſ. w. auch Cingula Veneris, 55 
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fer. darin. Das Schwerd des groſſen Koͤ⸗ 
nigs Guſtavi Adolphi; das er in der 
Senn bey Lützen gefüßret hat, iſt rar, 


Mallin in Schweden, und Herr 


Ch ey i 10 Dresden, haben es beſchrieben. 
Es ſtihet darau 2 * Arma ie Legen 


CE — 
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und: Sincere & conſtanter. Es iſt abt 
wirklich nur erdichtet, was Puffen dor f, und 
andere, ausdrücklich ſchreiben, daß er! 
ckend auf der Wahlſtatt gef... ſey, und 
die Characteres, die darauf ſtehen, auch 
von ihm nicht kommen koͤnnen. Die Hel⸗ 
leparte, womit Wallenſtein ermordet wor⸗ 
den iſt, wird betrieglicher Weiſe an dreyen 
Orten gezeiget. Es werden auch die 
Schwerder, womit beruͤhmte Perſonen fin 
enthauptet worden, gezeiget, und Die fini 
fehr merkwuͤrdig, wenn man fie nur allezeit 
mit Gewißheit dafür annehmen koͤnte. 
(XXII.) Porcellain. Dieſes zeigte man 
vormahls auch in Kunſtkammern. Nun 
aber hat man damit ganze Cabinetter und 
Gallerien ausgezieret, und man findet es 
beſonders auch bey vornehmen Kaufleuten 
in Holland; auch ſonſt bey vielen vorneh⸗ 
men Herren. Das Wort, und das Ge⸗ 
affe ſelbſt iſt den Europdern erſt durch die 
Portugieſiſche Handlung, zu Ausgang des 
uͤnfzehenten Sæculi, über die Linie, bes 
kannt geworden. Die Alten haben davon 
nichts gewuſt, ſonde nur die vafa Lem- 
nia, Samia, und Argentina gehabt. Man 


verſtehet d rch Pocellain ein aus Erde ges 
machtes G faͤß, das nicht zerſpringet, und 


doch in gehoͤriger Dicke durchſichtig bleibet. 
N ER N 80 
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200. Jahren hat man noch nicht gewuſt, 
wo es gemacht wuͤrde. Vid. Guido Pan- 

cirollus de Rebus mirabilibus tam De- 
perqditis quam recens Factis. Salmuthin 


Commentario ad Pancirolli Librum lau- 


datum. Pere le Conte in den Reiſen nach 


China. Pere le Honte und Aæmpfer in der 


Beſchreibung von Japan. Man hat bey 
dem Porcellain zu ſehen auf die Materie 5 
auf die Kunſt, wie es verfertiget iſt; wie 
es gemahlet iſt; und wie es gebrannt wird. 
Die Materie iſt zweyerley: eine Art von 
hartem Steine, der dem Kieſel gleicht, Be⸗ 
unſe in China; und etwas Chineſiſche Er⸗ 
e, Koalim. Der Bedunſe iſt ein harter 
Felſen, der mit eiſernen Haͤmmern abge⸗ 


ſchlagen, und im Mörfer zum feinſten Puls 
er geſtoſſen wird. Man kan ihn nicht ins 


Feuer legen, und zu Kalk brennen, denn 
da verlieret er feine Kraft. Koalim iſt eine 
fette Erde aus China und Japan, die man 


uſetzt. Man gießt den zerſtoſſenen Bedun⸗ 


ſe ins Waſſer, alsdenn ſchwimmt eine weiſ⸗ 


fe Haut darauf, die die feinſte Materie ist. 


Dieſe ſchöpft man ab, und thut fie in ein 
befonderes „Gefäß, da ſich wieder ein Kies 


e e eee, 


arts übrige 


Der Name iſt Portugieſiſch. Die Chine⸗ 
Be Japoneſer haben es gemacht. Vor 


* 
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übrige Materie in einem Kaſten an 
Sonne peine. Man reinigt bara 08 
Koalim vom Sande, und 675 ihn zu dem 
Bedunſe. Man vermiſcht dieſe Stücke ſo, 
daß zu der feinſten Sorte gleiche Portiones; 
zur mitleren drey Theile Bedunſe, und vi 
Theile Koalim; und zur ſchlechten noch n 
niger Bedunſe, das ſchwer zu bearbeiten i 
genommen wird. Dieſe Materi werden 
zum feinſten Teige getreten, welches ſe 
ſchwer iſt; daher die Chineſer ſagten, der 


Porcellain wuͤrde von Menſchen Knochen 


gemacht. Der Teig muß darau m m 
ens ein Jahr ſtehen, da er im 
Waſſer beſprengt wird. Der Toͤp 
tet ihn wieder mit Waſſer bauch 99 10 
ordentlich drehet. Alsdann kriegt ihn der 
Former, der ihn in Gipſerne Formen dru⸗ 
cket, wie die Figuren daran ausſehen ſol⸗ 
len. Alsdann lieret es der Mahler no 
vor dem brennen aus. Blau muß bian 96 
mahlet werden, da die Glaſur die blaue 0 
Farbe verdirbt; andere Farben werden a 
damit uͤberzogen. Die Glaſur machen die 
Chineſer aus einem Bel von pulverifirter 
Bedunſe. Daten brennt man den Por⸗ 
cellain, und zwar zweymal. Der erſte 
Brand heiſt d Virgſhen ii ordentli en 
Topferofen 12. bis 14. Stunden in gewi 
fen Kapſeln übereinander. Zum W 
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etzt man es in einen beſondern Ofen, da es 
coaguliret, oder die Farbe einbrennet, wel⸗ 
ches gefaͤhrlich iſt, wenn man zu viel Feu⸗ 
er anlegt. Man legt erſt gelinde an, und 
läſt es ſechs Stunden gleich ſeyn, nachher 
aber 18. Stunden immer abnehmen. Sie 
muͤſſen vier Tage darin ſtehen. Alsdenn po⸗ 
lirt man es mit Wolfs⸗ und Loͤwenzaͤhnen 
und harten Jaspis, der N er 
Je Alter der Chineſiſche und Japoniſche 
Porcellain iſt, deſto koſtbarer iſt er, da 
die Alten den mehreſten Fleis darauf wand⸗ 
ten. Der Japoniſche iſt der feinſte, 
weil beyde Arten von Erde beſſer ſind. 
Den alten Japoniſchen Porcellain nennet 
man Krack. Je groͤſſer die Gefäffe find, 
deſto koſtbarer dar ſie, wegen der beſon⸗ 
deren dazu erforderlichen Oefen. Der vori⸗ 
ge Koͤnig in Preuſſen, des jetzigen Herr 
Grosvatter, hat 48. groſſe Gefaſſe weiſſe 
und rothe mit groſſen Koſten zuſammen ge⸗ 
bracht, dafuͤr der Koͤnig Auguſt in Pohlen 
ein ſchoͤnes Regiment Dragoner gegeben. 
Die Koſtbarkeit des Porcellains beſtehet 
auch in der weiſſe, und je Alter es iſt, Des 
ſto weiſſer iſt es, da ſich die Erde jetzt ſchoͤn 
verandert. Man ſiehek auch ſehr auf die 
Polirung / daß ' ſich dabey keine Ritzen fin⸗ 
det. Man ſiebet dabey auch auf die Mah⸗ 
lerey. Die Chineſer haben gelbes, und 
S 4 weil 
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in das da die Ho 
mend anne. haben g fg, Er 


haben 

Europa car. Es if wir 
haben auch Porcelain von einer 
iſt. Sie haben auch weiſſes 

UP au, und aber 

Chineſiſche Gold iſt nicht gut, das 

blaue beſſer. Die 
die Menſchen aber ſchlecht. IM 
lain mit erhabenen Figuren iſt das ſchoͤn 

ie 3 — 1 braun, mit wei 


ra Ja man 1 au 
cellain⸗Thuͤrme, die damit überzogen 
nd, und bey jedem Stockwerke hangen 
kleine metallene Glocken heraus. Der Porz 
cellain iſt ſo hart, daß ihn kein Wetter 
auch das Feuer ſelbſt nicht, tuiniret. Wei 
nun in ganz Orient üblich iſt / daß man dar⸗ 
in iſſet, ſo iſt das eine ſtar anufactur, 


und es kommen auch an oe Sl Eifhen Do 


fauter fofche © zeſchirre. Den Ge brauch de 


Porcellains lt der Aberglaube, MR 
dem Gifte die af ns, u u das viele 
da 1 


warme die in O 
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letztere auch in opa Mode geworden iſt, 
wird un’ immer dafür hinge⸗ 
8 pet. 1 5 5 n ſetzo in Europa an allen 

öfen das Drtadeı tadenfebe Porcellain dem 
und A vorziehet / ſo 


aus Welder 8, Boͤttger, 
fleißig Ba Chymie ges 
leſen 


und fle d Dan daher 
man von ihm ausgeprengt, a e G 
machen. 100 Der önig Auguſt dort es, und 
ließ ihn Dresden kommen. _ Er, fäugs 
a daß er die 1990 Tale und ee 
bat vielmehr angewandt Porcellain 
zu erfinden. ward auf den Köni 
Kar und ihm alles nöthige gegeben, da 
er dann das 10 Porcellain erfand, wo⸗ 
du ihm der groſſe Jebirnbauſen vielen Zu⸗ 
ſchub gethan hat. Er iſt Baronifirt wor⸗ 
den, aber doch nicht frey gekommen, und 
anno 171. geſtorben. Nach feinem Tode 
hat man es noch weiter gebracht. Die Mar 
terie iſt ee in den Sächſiſchen Gebuͤr⸗ 
gen: ein alkaliſcher Talgſpan; und eine 
aſchenfarbige fette Erde, die auch roͤthlich falle, 
und ſo zuſammen geſetzt wird, als bey den 
Chineſern. Man hat befunden, welches 


Di Chinefer 0 e daß dieſe 1 


FFINERARIT H. AN 20 


te Sabrique a ang 15 ten 

N in (nid 1 auf IR 
1 u 

e de 


fer Kun, verfe Man His 
auch Br ri Fee A6 4 dem 
Sächſſſhen Porcellain iſt auch die Auszie⸗ 
beſſer, und beſonders hat man es in 
8 Vulde am höchften 0 85 alle 
0 25 die Feuer halten. Chineſer 
ben blau, braun, roth, 900 In a 
1 macht man grün, blau, roth, blume⸗ 
rant, und Pfirſiſchfarbe, und allerhand an⸗ 
dere Couleurs. Man hat dazu die geſchik⸗ 
teſte Emaillen- Mahler, da das Chineſiſche 
hlen grob iſt. Auch i im Brennen uͤber⸗ 
treffen die Saͤchſiſche Porcellainmacher die 
Chineſer, da das Sachſiſche nicht fo leicht 
en als das Chineſiſche. Die Chine⸗ 
er erkennen ſelbſt, daß das wi 
Porcelain das ihre an der Weiſſe, Ha 
Geſtalt, 
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Geſtalt, Aunierung in erhabenen Figu 


ren, und Farben, weit übertreffe. Man 
hat im Sachſiſchen Porec auch alle 


Vögel ungemein natuͤrlich nachgemacht, und 


jetzt iſt man im Begrif, eine Orgel von 


Nice zu machen in der Catholiſchen 


irche. Das Saͤchſiſche Porcellain komt 


auch weit theurer. Ein ordinair Service 


von 4. Dutzend Teller, 6. Kuͤmpen, 1 oe 
send Meſſerlemmel, Gabeln, Lof eln 
Sai und Gewuͤrzfaͤſſern, koſtet 4068 

lr. Einige wollen behabpten das 

Sach Porcelain fen nicht ſo durchſich⸗ 
tig, als das Chineſiſche / und ſey das Gold 
darauf nicht ſo dauerhaft. Es iſt aber eine 


unerörterte Frage. Die Fabrique ift jetzt 


zu Meiſſen an der Elbe auf dem alten 
chloſſe; da man, als der König von 
Preuſſen in Sachſen einfiel, viele Form⸗ 
Oefen, und andere Sachen, entzwen er 
ſchlagen hat. Diejenige, die das Geheim. 
nis wiſſen, ſind auf dem Koͤnigſtein. Es 
weiß aber ein jeder nur ein wenig davon, 
damit es deſto weniger verrathen ee 
koͤnne. Die Mahlerey iſt am N 
geheim. Die andere Kuͤnſtler werden n 1015 | 
dimittiret. Ein Brief eines Jeſuiten 
China, Pere Andrée Colle, hat ausdruͤck⸗ 
lich aus China berichtet, wie das ka 


— 


IR 


—— 


N 


an hat zu Paris, St. Clous, Wien, 
erlin, Potsdam, und zu Delft in Hole 
land, auch angefangen, Porcelain zu mas 
chen. Es iſt aber nur eine 870 die 
nur durch das anfarben eine Glaſur bekommt; 
ſpringt. Daher man ſo wenig in Se 
as Chineſiſche, als fonft das Sachſiſche 
Porcellain nachmachen koͤnnen. Das Saͤch⸗ 
ſche Porcellain iſt für ein rechtes Gold⸗ 
Bergwerk zu halten, ob es gleich viel Holz 
friſt, daher man es an der Elbe angelegt 
hat, um das Floͤßhol, gleich haben zu koͤn⸗ 
nen, und die Arbeit viel koſtet. Der Ueber⸗ 
ſchuß iſt aber ſo groß, daß es vor allen an⸗ 
dern den Vorzug hat, und ſelbſt das jetzige 
Chineſiſche weit wohlfeiler iſt. 
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a ohl des Chineſiſchen, als des Saͤchſiſchen. 
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